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Kapitel eins

London, Oktober 1835
IM OBEREN STOCKWERK WURDE DIE TÜR zur Bibliothek wütend zugeknallt, sodass der ganze Türrahmen schepperte. Schwere Schritte durchquerten den Raum, kamen zu Hugos Schreibtisch. Jemand schlug mit der Faust auf die Holzplatte.
„Verdammt, Marshall. Sie müssen das hier in Ordnung bringen.“
Trotz des dramatischen Auftritts blickte Hugo Marshall nicht von seinen Büchern auf. Stattdessen wartete er schweigend, lauschte, wie die Stiefel eine Spur in den Teppich liefen. Er war kein Diener; er weigerte sich, sich wie einer behandeln zu lassen.
Nach einem Augenblick wurde seine Geduld belohnt. „Bringen Sie es bitte in Ordnung“, stieß der Duke of Clermont hervor.
Hugo hob den Kopf. Ein uneingeweihter Beobachter würde sich unweigerlich zuerst dem Duke of Clermont zuwenden, der offensichtlich der Herr der Lage war, prächtig anzusehen in einer Weste, die derart üppig mit Goldfäden durchwirkt war, dass es einem schier in den Augen wehtat. Dieser Beobachter würde den unauffällig gekleideten Mr. Marshall als unbedeutend abtun, dessen Aufmachung sich in dem Spektrum zwischen Braun und Dunkelbraun bewegte.
Der Vergleich würde nicht bei der Kleidung enden. Der Herzog war von stattlichem Körperbau, ohne Gefahr zu laufen, als fett bezeichnet zu werden; seine Züge waren scharf und aristokratisch. Er hatte nimmermüde eisblaue Augen, denen nichts zu entgehen schien. Verglichen mit Hugos unscheinbarem Gesicht und seinem sandbraunen Haar hätte dieser uneingeweihte Beobachter den Schluss gezogen, dass der Herzog es war, der hier die Befehle gab.
Der uneingeweihte Beobachter, entschied Hugo, war ein Dummkopf.
Hugo legte seinen Stift hin. „Ich war mir nicht bewusst, dass es irgendetwas gibt, was in Ordnung gebracht werden müsste.“ Höchstens die Sache mit Ihrer Gnaden. „Irgendetwas, was in meinen Aufgabenbereich fällt, meine ich.“
Clermont verströmte nervöse Gereiztheit. Er rieb sich die Nase auf eine Weise, die entschieden unmanierlich war. „Da ist noch etwas. Es hat sich erst heute Morgen ergeben.“ Er blickte aus dem Fenster, und sein Stirnrunzeln vertiefte sich.
Die Bibliothek in Clermonts Londoner Stadthaus befand sich im zweiten Stock des Gebäudes und verfügte über eine wenig anregende Aussicht. Aus dem Fenster gab es nichts, mit Ausnahme eines ganz gewöhnlichen Platzes in Mayfair zu sehen. Der Herbst hatte die grünen Blätter braun und gelb gefärbt. Ein schmaler Streifen verblassten Rasens und ein paar dürre Sträucher um eine gusseiserne Parkbank, auf der eine Frau saß. Ihr Gesicht war unter einem breitkrempigen Hut verborgen, der mit einem rosa Band verziert war.
Clermont ballte eine Hand zur Faust. Hugo konnte fast hören, wie er mit den Zähnen knirschte.
Aber seine Worte klangen nonchalant. „Also, falls ich mich weigere, mich den albernen Wünschen der Herzogin zu fügen, würden Sie dennoch alles wieder einrenken können, nicht wahr?“
Hugo bedachte ihn mit einem strengen Blick. „Denken Sie nicht einmal daran, Eure Gnaden. Sie wissen, was auf dem Spiel steht.“
Der andere Mann verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. Seine Gnaden begriff seine derzeitige Lage wohl tatsächlich nicht; das war das Hauptproblem. Er war Herzog, und Herzöge hatten keine Ahnung von Wirtschaften. Gäbe es Hugo nicht, wären Clermonts ausgedehnte Besitzungen schon vor Jahren unter der Last seiner Schulden eingebrochen. Gegenwärtig waren die Bücher gerade so ausgeglichen – allerdings nur wegen der kürzlich erfolgten Heirat des Mannes.
„Aber sie ist so wenig amüsant“, wandte Clermont ein.
„Ja, und es wird ein feiner Witz sein, wenn das von Ihrem Besitz, was nicht unverbrüchlich zum Erbe gehört, gepfändet wird. Bringen Sie Ihre Herzogin dazu, dass sie Sie wirklich und wahrhaftig wieder in ihrem Leben haben will. Danach können Sie so viel lachen, wie Sie nur wollen, Euer Gnaden.“
Im Ehevertrag war eine Vorauszahlung in stattlicher Höhe vereinbart worden, aber das Geld war rasch verschwunden, war dazu verwendet worden, schon länger laufende Hypotheken und besorgniserregend hohe Schulden zu bedienen. Der Rest der beträchtlichen Mitgift der jungen Herzogin war von dem Vater des Mädchens treuhänderisch angelegt worden – es wurden in regelmäßigen Abständen Beträge ausgezahlt, solange der Herzog dafür sorgte, dass die Herzogin glücklich war.
Leider, denn die Herzogin war vor vier Monaten ausgezogen.
Clermont schmollte. Es gab keinen anderen Ausdruck dafür; seine Schultern sanken nach unten, und er trat gegen den Teppichrand wie ein bockiges Kind. „Und ich dachte immer, all meine Geldsorgen seien vorbei. Wofür habe ich Sie eigentlich angestellt, wenn nicht …“
„Alle Ihre Geldsorgen waren vorbei, Euer Gnaden.“ Hugo trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. „Und wie oft muss ich Sie noch daran erinnern? Sie haben mich nicht angestellt. Wenn Sie mich angestellt hätten, würden Sie mir Lohn zahlen.“
Hugo hatte zu viel über die Aussichten des Herzogs gewusst, um sich auf irgendetwas so Witzloses wie ein Versprechen auf Lohnzahlungen zu verlassen. Lohnzahlungen konnten aufgeschoben werden; Wetten hingegen, die in das Wettbuch bei White’s eingetragen worden waren, galten unverbrüchlich.
„Ja“, maulte der Herzog, „und dazu gleich: Sie haben gesagt, alles, was ich tun müsste, sei eine reiche Erbin zu finden und zu ihr zu sagen, was nötig sei, um sie glücklich zu machen.“ Er betrachtete finster den Teppich unter seinen Füßen. „Das habe ich getan. Und jetzt schauen Sie sich an, wo ich gelandet bin – jede Schreckschraube ist der Ansicht, es sei ihr gutes Recht, mir Standpauken zu halten, wieder und wieder. Wann wird das nur aufhören?“
Hugo hob seinen Kopf und schaute Clermont in die Augen. Es dauerte nicht lange – nur ein paar Sekunden lang intensiven Starrens – und der Mann ließ den Kopf hängen und schaute weg, als sei er der Angestellte und Hugo sein Herr.
Es war peinlich. Ein Herzog müsste wissen, wie man etwas in die Hand nahm. Aber nein, Clermont war so daran gewöhnt, dass andere vor seinem Titel katzbuckelten, dass er es nie gelernt hatte, durch die Macht seiner Persönlichkeit irgendetwas zu erreichen.
„Es scheint hier zu einem Verständigungsproblem gekommen zu sein.“ Hugo legte seine gespreizten Hände aneinander. „Ich habe nie zu Ihnen gesagt, dass Sie sagen sollten, was auch immer nötig sei, um sie glücklich zu machen.“
„Doch! Sie haben gesagt …“
„Ich habe Ihnen geraten, zu tun, was auch immer nötig sei, um sie glücklich zu machen.“
Manchmal war Clermont wie ein kleines Kind – als ob ihm niemand jemals beigebracht hätte, was richtig und was falsch war. Jetzt zog er verdrießlich die Nase kraus. „Und was soll da der Unterschied sein?“
„Was Sie gesagt haben, war, dass Sie sie für immer und ewig lieben werden. Was Sie jedoch getan haben, war, sie zu heiraten und sich drei Wochen später eine Balletttänzerin als Geliebte zuzulegen. Sie wussten schließlich, dass Sie dafür sorgen mussten, dass das Mädchen glücklich ist. Was haben Sie sich dabei eigentlich gedacht?"
„Ich habe ihr ein Armband geschenkt, als sie sich beschwert hat! Woher sollte ich denn ahnen, dass sie eheliche Treue von mir erwartet?“
Hugo wandte sich wieder den Papieren auf seinem Schreibtisch zu. Selbst sein eigener unbeweint verstorbener Vater hatte das mit der Treue geschafft: ganze sechzehn Kinder lang, um genau zu sein. Aber es war nicht der rechte Zeitpunkt, den Herzog an sein Heiratsversprechen zu gemahnen. Er seufzte.
„Gewinnen Sie sie zurück“, sagte er leise. Es war letztlich ja auch seine Zukunft, die hier auf dem Spiel stand. Schließlich war er kein Angestellter, der für seine harte Arbeit einen Lohn erhielt. Er arbeitete auf Basis einer Art Erfolgsbeteiligung – eine Wette, um genau zu sein, in der Sprache des finanziell unterbelichteten Herzogs. Wenn es ihm gelang, den Herzog durch dieses Jahr zu bringen, ohne dass der finanziell ruiniert war, würde er fünfhundert Pfund gewinnen. Das war nicht nur einfach Geld. Diese fünfhundert Pfund würden der Grundstein sein, auf dem er sein eigenes Imperium errichtete.
In dieser Hoffnung hatte er drei Jahre hart gearbeitet. Wenn er es sich erlaubte, flüchtig daran zu denken, dass er am Ende vielleicht verlieren könnte … Fast konnte er die schattenhafte Gestalt seines Vaters über sich stehen sehen. Du verdammter nutzloser Dummkopf. Du wirst es nie zu etwas bringen, nie jemand sein.
Er schüttelte den Kopf, drängte diesen dunkleren Gedanken entschlossen beiseite. Er würde nicht einfach nur jemand sein, er würde der reichste Bergarbeitersohn sein, den es in ganz England gab.
Aber Clermont wich seinem Blick aus. Statt Hugo in die Augen zu sehen, schaute er aus dem Fenster, runzelte die Stirn. „So einfach ist es nicht.“
Diese Frau saß immer noch auf der Bank. Sie hatte ihren Kopf zur Seite gedreht, sodass Hugo einen flüchtigen Blick auf ihr Profil erhaschte – eine Stupsnase und ein wenig Rosa, wo ihre Lippen waren.
„Sehen Sie“, brummte Clermont, „da war diese Gouvernante.“
Hugo verdrehte die Augen. Jedes Geständnis, das so begann, konnte nicht gut ausgehen.
Clermont gestikulierte. „Es ist im Sommer passiert, als ich mich um Geschäfte auf Wolverton Hall kümmern musste.“
Hugo übersetzte das im Geiste: Der Herzog hatte sich mit seinen dämlichen Freunden hemmungslos betrunken, nachdem seine Ehefrau ihre Sachen gepackt hatte und sein Schwiegervater seine einst so großzügig geöffnete Börse zugeschnürt hatte. Aber es war witzlos, von dem Mann Ehrlichkeit zu verlangen. Er würde sie nie bekommen.
„Wie auch immer“, fuhr Clermont fort und deutete auf die Bank draußen, „das da ist sie. Sie wartet. Sie verlangt Entschädigung von mir.“
„Wie bitte?“ Hugo schüttelte verwirrt den Kopf.
Der Herzog schnaubte verärgert. „Muss ich es buchstabieren? Sie will etwas von mir.“
Hatte er den Herzog mit einem Kind verglichen? Eher ein Kleinkind, das traf es besser. Hugo bemühte sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen. „Zwischen den Geschäften in Wolverton und einer Gouvernante, die vor Ihrem Stadthaus wartet und Entschädigung verlangt, fehlt eine Reihe von Ereignissen, um eine Verbindung herzustellen. Wofür verlangt sie Entschädigung? Wer hat Sie darauf hingewiesen?“
„Sie hat mich eben gerade erwischt, als ich heimkam von … ist ja auch egal, wo ich war“, berichtete der Herzog. „Sie war auf der Straße, wartete auf die Ankunft der Kutsche.“
„Und, was will sie?“, hakte Hugo nach.
Clermont lachte wenig überzeugend. „Nichts. Wirklich nichts. Ich … äh, in Wolverton Hall habe ich gesehen, wie gut sie mit den kleineren Kindern umgehen konnte. Daher habe ich ihr eine Stelle angeboten, für meinen Sohn hier.“
„Ihr bislang noch ungeborenes Kind.“
„Ja“, murmelte Clermont. „Genau. Und daher hat sie ihre Stelle in Wolverton Hall gekündigt. Und dann konnte ich ihr hier keine Arbeit anbieten, weil die Herzogin ausgezogen war. Und jetzt ist sie auch wütend.“
Die Geschichte klang noch nicht einmal entfernt glaubhaft. Hugo spielte kurz mit dem Gedanken, Seine Gnaden der Lüge zu bezichtigen. Aber das würde nichts nützen; die Erfahrung der letzten Jahre hatte ihn gelehrt, dass wenn der Herzog sich erst einmal eine Geschichte ausgedacht hatte, er verbissen daran festhielt, egal wie viel Löcher man ihm darin aufzeigte.
„Sie sagt, sie werde dort sitzen bleiben, bis sie ihre Entschädigung erhalten habe“, erklärte Clermont. „Und ich glaube, es ist ihr ernst damit. Sie sehen, in welcher Zwickmühle ich mich hier befinde. Wenn alles gut geht, bringe ich die Herzogin in ein paar Wochen zurück. Das hier ist ein teuflisch schlechter Zeitpunkt. Das alte Mädchen wird denken …“
„Dass Sie eine Bedienstete verführt und ruiniert haben?“, fragte Hugo trocken. Das war wenigstens das, worauf er sein Geld setzen würde.
Aber Clermont wurde noch nicht einmal rot. „Richtig“, sagte er. „Man kann klar erkennen, die bloße Vorstellung ist schon absurd. Selbstverständlich habe ich nichts dergleichen getan – das wissen Sie, Marshall. Aber so, wie die Dinge nun einmal liegen, muss sie verschwunden sein, wenn ich zurückkomme.“
„Haben Sie sie gezwungen?“, erkundigte Hugo sich.
Clermont wurde bei der Frage rot. „Himmel, Marshall. Ich bin Herzog. Ich habe es schlicht nicht nötig, Frauen zu irgendetwas zu zwingen.“ Er runzelte die Stirn. „Was kümmert Sie das überhaupt? Man nennt Sie schließlich nicht wegen Ihres Gewissens das Ungeheuer von Clermont.“
Nein, das tat man nicht. Aber Hugo hatte noch eines. Er versuchte nur, sich nicht daran zu erinnern.
Hugo blickte aus dem Fenster. „Leicht genug. Ich lasse sie von den Konstablern wegen Landstreicherei oder Erregung öffentlichen Ärgernisses entfernen.“
„Äh … nein.“ Clermont hüstelte.
„Nein?“
„Ich würde nicht unbedingt sagen, es sei eine gute Idee, sie in einen Gerichtssaal zu bringen. Sie wissen doch, da sind überall diese Zeitungsschreiber, die auf der Suche nach Schlagzeilen sind. Jemand könnte Fragen stellen. Am Ende denkt sie sich noch Sachen aus. Und während ich sicherlich alle Gerichtsuntersuchungen im Keim ersticken kann, was, wenn etwas davon zu Helen dringt? Sie wissen doch, wie empfindlich sie ist, wenn es um andere Frauen geht.“
Nein, von dem Mann war nichts Nützliches in Erfahrung zu bringen. Hugo seufzte. „Sie haben mit ihr gesprochen. Was für eine Entschädigung will sie denn?“
„Fünfzig Pfund.“
„Ist das alles? Wir können …“
Aber Clermont schüttelte den Kopf. „Sie will nicht nur das Geld. Das, was sie will, kann ich ihr nicht geben. Sie werden Sie dazu bewegen müssen, dass sie geht. Und meinen Namen dabei aus der Klatschpresse heraushalten, ja?“
Hugo presste verärgert die Lippen aufeinander.
„Schließlich“, sagte Clermont, während er zur Tür ging, „steht meine gesamte Zukunft auf dem Spiel. Wenn ich zurückkehre, erwarte ich, dass Sie diese ganze unselige Affäre mit der Gouvernante aus dem Weg geräumt haben.“
Es war beileibe nicht so, als hätte Hugo die Wahl. Seine Zukunft stand ebenfalls auf dem Spiel, ebenso wie Clermonts. „Betrachten Sie die Sache als erledigt.“
Clermont nickte nur und verließ den Raum, überließ es Hugo, die Bank auf dem Platz unten zu betrachten.
Die Gouvernante saß da, wandte den Kopf, um den Leuten nachzusehen, die auf dem Bürgersteig vorbeigingen. Sie sah nicht aus, als würde sie gleich hysterisch werden. Vielleicht hatte Clermont ihr gar nicht so ein großes Unrecht zugefügt, und es konnte ihm gelingen, die Sache im Laufe eines Gespräches zu lösen. Das hoffte er wenigstens, um ihretwillen.
Weil wenn Reden nicht half, dann würde er ihr das Leben zur Hölle machen müssen.
Und er hasste es, wenn er das tun musste.

FÜR MISS SERENA BARTON WAR ES SCHON unter den günstigsten Umständen schwer, still zu sitzen; heute war am Nachmittag ein kalter Wind aufgekommen, der Wolken vor sich über den Himmel trieb und damit den Tag des Sonnenlichts beraubte. Die Brise wehte raschelnd welke Blätter über das Kopfsteinpflaster. Er fuhr durch ihre dünne Pelisse, und sie musste sich sehr beherrschen, sich nicht die Arme um den Oberkörper zu schlingen. Dennoch zwang sie sich, ruhig sitzen zu bleiben, den Rücken gerade. Sie würde nicht erfrieren; es würde ihr nur sehr kalt werden. Das war nichts, was eine Tasse heißen Tees nicht wieder in Ordnung bringen konnte, wenn sie heute Abend zu den Räumen ihrer Schwester zurückkehrte.
Sie blickte aus dem Augenwinkel zu dem kleinen Grüppchen, das sich am Seiteneingang zum Stadthaus des Duke of Clermont gebildet hatte. In der ruhigeren Zeit am späten Nachmittag waren ein paar Bedienstete gekommen; sie standen zusammen und starrten zu ihr herüber. Zweifellos wussten sie, dass sie mit Clermont gesprochen hatte. Sie zählte auf ihren Klatsch. Spekulationen würden dem Mann unangenehmer sein als ein schlichter Bericht der wahren Ereignisse. Und ihre einzige Hoffnung bestand darin, ihn in möglichst große Verlegenheit zu bringen. Mutmaßungen führten zu Klatsch, und aus Klatsch würde Tadel und Verurteilung entstehen.
Drei Zimmermädchen in berüschten Schürzen flüsterten miteinander, als ein Mann um die Ecke kam und den Bürgersteig betrat. Er schien sie gar nicht zu bemerken, aber das Grüppchen warf nur einen Blick auf ihn und zerstreute sich rasch; alle verschwanden eilig in ihren Häusern, wie Hennen, die vor einem Falken, der über ihnen zu kreisen begann, flohen.
Er sah nicht wie ein Aristokrat aus. Er trug einen braunen Anzug, einfach gearbeitet, und ein Halstuch, das er zu einem schlichten Knoten gebunden hatte. Sein Leinen war nicht so schneeweiß, wie es die Reichen bevorzugten; seine Manschetten sahen sauber aus, aber – wie weißer Stoff es beim Waschen nun einmal zu tun pflegte – zu einem Elfenbeinton vergilbt. Er blieb auf der Straße genau gegenüber von ihr stehen, hob den Kopf und schaute ihr in die Augen.
Drei Monate lang hatte Serena sich gefragt, wo sie falsch gehandelt hatte – was sie anders hätte machen müssen, um das Schicksal zu vermeiden, das sie ereilt hatte. Sie war alles tausende Male durchgegangen, jeden Schritt, den sie getan hatte, und hatte nach dem Fehler gesucht.
Vor drei Monaten war sie schwach gewesen, als der Herzog ihr zum ersten Mal begegnet war – sie hatte den Blick vor jedem Mann gesenkt. Einfach weil er größer und stärker war als sie, war stumm geblieben, weil es sich nicht ziemte zu schreien. Aber Serena war damit fertig, schwach zu sein.
Heute Morgen hatte sie den Blick des Herzogs erwidert, hatte nicht mit der Wimper gezuckt, während sie ihm fest in die Augen schaute und ihre Drohungen ausstieß. Jetzt konnte sie alles schaffen.
Und dieser Mann war kein Herzog.
Daher erwiderte sie seinen Blick. Ich habe keine Angst vor dir, dachte sie. Und wenn die Klammheit ihrer Hände auch etwas anderes verriet, so bestand dennoch keine Notwendigkeit, ihm das mitzuteilen.
Aber er war nur ein Arbeiter, wenn sie die mittlere Stoffqualität seines Rockes richtig einschätzte. Alles an ihm war durchschnittlich. Er war nicht sonderlich groß, aber auch nicht klein. Er war weder dünn noch dick. Das Höchste, was sie sich vorstellen konnte, was irgendjemand über ihn sagen könnte, wäre wohl, dass er fast schon ansteckend durchschnittlich wirkte.
Er sah sicher aus. Ein absolut alberner Gedanke, keine Frage. Dennoch erwiderte Serena seinen Blick, lächelte und nickte dem Mann höflich, aber leicht herablassend zu.
Er überquerte die Straße, kam zu ihr.
Er war so wenig bemerkenswert wie die Büsche, die den Platz säumten. Er hatte ein Allerweltsgesicht, das so vertraut wirkte, dass es jedem hätte gehören können. Er erwiderte ihr Lächeln freundlich und unaufdringlich.
Darauf ging sie nicht ein. Sie war nicht nett, sie war nicht leicht zu haben, und sie war es leid, Opfer zu sein. Sie warf ihm einen scharfen Blick zu – ein Heben ihrer Augenbraue, das ihm eindeutig sagte: Verschwenden Sie bloß nicht meine Zeit.
Ein Mann, der so gewöhnlich war, wie dieser hier, hätte sich von ihrem Gesichtsausdruck abschrecken lassen müssen. Aber er kam einfach zur Bank und setzte sich, ohne lange zu fragen, neben sie.
„Netter Tag“, bemerkte er.
Seine Stimme war wie sein Gesicht: nicht zu hoch und nicht zu tief. Er hatte nicht die gedehnte leicht träge Sprechweise des Adels; in seiner Sprache schwang etwas mit, das sie vage an den Norden des Landes erinnerte.
„Ach ja?“ Es war kein netter Tag – nicht, wenn man wie sie lange genug hier draußen gesessen hatte, dass die Nasenspitze ganz rot geworden war. Nicht, wenn sich wie bei ihr ein wildfremder Mann neben einen setzte und eine Unterhaltung anfing.
Sie drehte sich zu ihm um und runzelte die Stirn.
Er beobachtete sie mit einem rätselhaften kleinen Lächeln. „Ich glaube, es gibt keinen guten Weg, von hier aus weiterzumachen.“
Sie seufzte. „Sie sind wegen des Klatsches gekommen, nicht wahr?“
„Das könnte man so sagen.“ Er verspannte sich, dann sah er ihr ins Gesicht. „Mein Name ist übrigens Hugo Marshall.“ Er warf ihr die Vorstellung hin, dann lehnte er sich zurück, als wartete er auf ihre Antwort.
War er ein wichtiger Mann? Sie erinnerte sich an die Dienstboten, die sich rasch entfernt hatten, als er gekommen war. Vielleicht war er so etwas wie ein Anwalt, der andere anschwärzen konnte. Oder Butler, der die Einhaltung von Regeln überwachte. Er sah eigentlich zu jung aus, um hier in Mayfair schon Butler zu sein, aber was auch immer er war, er würde nicht einfach weggehen.
Sie hätte eine Frau bevorzugt, um die Gerüchteküche in Gang zu bringen – es fiel ihr leichter, mit Frauen zu reden. Aber vielleicht würde der hier auch gehen.
„Miss Serena Barton“, sagte sie schließlich. „Ich nehme an, alle wollen wissen, warum ich hier bin.“
Er zuckte die Achseln, schenkte ihr ein weiteres nettes Lächeln. „Ich habe keinerlei Interesse an irgendwem“, antwortete er glatt. „Aber ich wünschte, Sie würden meine persönliche Neugier befriedigen. Die Schilderungen, die mir zu Ohren gekommen sind, klingen reichlich verworren.“
Sie hatte nicht die Absicht, bei ihm irgendwas zu befriedigen. Wegen ihres Schweigens hatte sie einen schlimmen Schicksalsschlag einstecken müssen – war in Schande geraten. Jetzt war sie an der Reihe, auszuteilen.
Der Duke of Clermont hatte ihr gesagt, sie solle den Mund halten. Das würde sie.
„Schilderungen? Was für Schilderungen?“, fragte sie.
„Ich habe gehört, Sie seien Clermonts ehemalige Mätresse.“
Als Kommentar dazu hob sie eine einzelne Augenbraue. Schweigen war ein zweischneidiges Schwert. So konnte es beispielsweise auch Schaden anrichten, wenn man darauf verzichtete, ein Gerücht abzustreiten. Sie wünschte Clermont viel Freude an ihrem Schweigen.
Er trommelte mit den Fingern auf die Armlehnen der Bank, erwiderte ihren Blick. „Ich habe gehört, dass Sie Gouvernante seien und dass Clermont Ihnen eine Stellung für sein ungeborenes Kind angeboten habe. Als er einen Rückzieher machte, haben Sie sich entschlossen, hier draußen auf der Bank zu sitzen, um ihn zu beschämen, weil er den Vertrag gebrochen hat.“
Das war derart albern und weit hergeholt, dass sie nicht anders konnte, als laut zu lachen.
Er seufzte. „Nein“, sagte er. „Natürlich nicht.“
Wenn der Klatsch sich in Richtung Vertragsbruch bewegte, brauchte sie eine neue Strategie. Aber Serena strich sich einfach die Röcke über ihren Knien glatt. „Wie amüsant“, sagte sie. „Reden Sie doch weiter. Was sonst noch?“
Er schob seine behandschuhten Hände ineinander und schaute nach unten. „Ich habe gehört, Clermont habe Sie vergewaltigt.“ Das letzte Wort klang wie ein dumpfes Grollen.
Serena unterdrückte einen Schauder. Sie zuckte nicht zusammen – noch nicht einmal unter dem Schatten, der dabei über sie hinweg zog. „Glauben Sie das alles?“
„Ich glaube nichts davon, nicht ohne Beweise. Erzählen Sie mir, was wirklich geschehen ist, Miss Barton, vielleicht kann ich Ihnen dann helfen.“
Sie hatte dem Herzog heute Morgen alles erzählt. Er hatte gelacht und ihr gesagt, sie solle gehen und den Mund halten. Es war das zweite Mal, dass er von ihr verlangte, still zu sein. Daher hatte sie versprochen, zurückzukommen – in Schweigen, nichts als anklagendem Schweigen. Wochen über Wochen, in denen sie praktisch auf seiner Türschwelle saß und in denen sich alle wunderten, warum sie das tat. Wenn die Gerüchte zu seiner Ehefrau zu dringen drohten, würde er sich seiner Verantwortung stellen müssen.
Sie betrachtete Mr. Marshall. Trotz all seiner lächelnden Freundlichkeit war er geradeheraus. Er kam gleich zum Kern der Sache und fragte sie offen. An der Art und Weise, wie er sie anschaute, konnte sie erkennen, dass er eine Antwort erwartete.
Auf den zweiten Blick, stellte sie fest, war er doch nicht so gewöhnlich, wie sie anfangs gedacht hatte. Seine Nase war einmal gebrochen gewesen. Sie war gerichtet worden, aber nicht wirklich sorgfältig, sodass in der Mitte ein Höcker geblieben war. Und obwohl er keineswegs fett war, waren seine Schultern doch breiter, als sie es je bei einem Butler gesehen hatte.
„Es tut mir leid, Mr. Marshall“, erwiderte sie. „Aber das werde ich nicht sagen."
„Oh?“ Er wirkte leicht verwirrt. „Sie werden es auch mir nicht verraten?“
„Ich wage es nicht.“ Sie schenkte ihm noch ein Lächeln. „Ich bitte um Verzeihung, wenn ich Ihre Neugier anfache, aber ich werde Ihnen nicht den Gefallen tun können. Guten Tag.“
Er nahm seinen Hut ab und fuhr sich durch sein braunes Haar. „Gibt es irgendeinen Grund für Geheimnistuerei? Ich werde mich mit Ihnen auch mitten in der Nacht treffen, wenn das nötig ist, um die Sache zu einem befriedigenden Ende zu bringen. Ich hatte gehofft, es wäre so leicht.“
Ihr Lächeln gefror. „Nein“, hörte sie sich entschlossen antworten. „Neuerdings treffe ich mich nur am hellen Tag. Ich habe nicht vor, übervorsichtig zu sein, aber wenn ich meine Wäsche in aller Öffentlichkeit wasche, sozusagen, wäre es möglich, dass man mich wegen übler Nachrede anklagt. Daher muss ich auf der Hut sein.“ Das war die richtige Note, um die Gerüchte in Gang zu bringen – anzudeuten, dass sie über die Mittel verfügte, den Namen des Herzogs zu verunglimpfen, ohne dass sie ins Detail gehen musste.
Aber er stellte keine Mutmaßungen an. Er lehnte sich einfach zurück, und die Eisenbank knarzte leise. „Glauben Sie, Clermont würde Sie anklagen, weil Sie mit mir sprechen?“
„Oh, sicherlich nicht Clermont selbst. Aber sein Agent … Wer kann schon wissen, wie weit er gehen würde, um das Geheimnis des Herzogs zu schützen?“
„Sein Agent“, wiederholte Mr. Marshall, legte seinen Hut neben sich auf die Bank. „Sie wollen nicht mit mir reden, weil Sie Angst haben von dem Agenten des Herzogs?“
„Sie haben doch sicherlich von ihm gehört. Man nennt ihn das Ungeheuer von Clermont.“
„Man … was?“ Er lehnte sich vor.
„Das Ungeheuer von Clermont“, wiederholte sie. „Der Herzog greift auf ihn zurück, wenn er Dinge erledigt haben will, Sachen, die ein gewöhnlicher Mann, dem vielleicht sein Gewissen im Weg stünde, nicht tun würde.“
Er starrte sie eine Weile schweigend an. Dann, langsam, ganz langsam, nahm Mr. Marshall seinen Hut, drehte ihn in seinen Händen. „Ah“, sagte er. „Das Ungeheuer von Clermont. Kennen Sie den Kerl?“
„Oh ja.“
Er machte einen Laut, der höfliche Ungläubigkeit zum Ausdruck brachte.
„Nur aus der Klatschpresse“, erklärte sie. „Ich habe ihn nie persönlich kennengelernt. Aber er hat den übelsten denkbaren Ruf. Er war Boxer, bevor er sich der Geschäfte des Herzogs angenommen hat. Und nach dem, was ich gehört habe, hat er die Angelegenheiten Seiner Gnaden mit der Effizienz und Sicherheit erledigt, die man von einem Mann erwarten darf, der sich seinen Lebensunterhalt im Boxring verdient hat. Man erzählt sich, er sei vollkommen rücksichtslos. Ich kann ihn förmlich vor mir sehen: ein untersetzter kräftiger Mann, nichts als Schultern, aber keinen Hals.“
„Nichts als Schultern“, wiederholte er leise. „Keinen Hals.“ Seine Hände hoben sich unwillkürlich, als hätten sie einen eigenen Willen, und berührten sein Halstuch. „Faszinierend.“
„Aber wenn Sie hier in der Nähe arbeiten, müssen Sie ihn doch schon gesehen haben. Habe ich nicht recht?“
Er lächelte wieder freundlich.
„Ja“, antwortete er leise. „Sie haben ihn genau beschrieben. Wenn ich Sie wäre, würde ich ihm nicht in die Quere kommen wollen. Ich würde es mir sehr gut überlegen. Und da Sie nicht reden wollen …“ Er hob den Hut hoch und setzte ihn sich auf den Kopf. „Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Miss Barton. Und viel Glück.“
„Danke.“
„Danken Sie mir nicht“, erwiderte er. „Wenn Sie dem Ungeheuer von Clermont im Weg sind, wird Ihnen Glück nicht helfen. Es wird die Jagd für ihn nur interessant machen.“



Kapitel zwei

WIEDER EINMAL HATTE SERENAS SCHWESTER den ganzen Tag lang die Wohnung nicht verlassen.
Serena konnte das daran erkennen, dass Fredericas Umhang und ihre Handschuhe noch genauso wie heute Morgen auf dem Tischchen in der Diele lagen und Staub sammelten. Es war weit hergeholt, diese willkürlich abgetrennte Ecke des Flurs „Diele“ zu nennen. Da dachte man eher an Marmorfußboden, Kronleuchter an der Decke und livrierte Butler, die den Ankommenden Hüte und Handschuhe abnahmen und wegräumten.
Hier gab es nur ein wackeliges Holztischchen und getünchte, inzwischen vergilbte Wände eines einst eleganten Hauses, das nun nur noch dafür taugte, Frauen als Behausung zu dienen, die in vornehme Armut geraten waren. Die Luft hier war kalt und modrig.
Wie auch immer, Serena zog sich ihren Mantel und die Handschuhe aus und legte sie zu Freddys, dann spähte sie in das angrenzende Zimmer. In dem unbeleuchteten Raum konnte sie nur mit Mühe die Umrisse der Möbel ausmachen. Öl und Kerzen waren teuer, wenn man mit fünfzehn Pfund im Jahr auskommen musste.
Freddy saß vor dem Fenster und hielt ihre Näharbeit hoch, sodass das schwache Licht der Straßenlaterne darauf fiel. Serena war gesagt worden, sie sähe wie ihre Schwester aus, aber Freddys Haut war bleich und ihr Haar orangefarben, wie bei ihrer Mutter. Serena hatte die dunkleren Haare und den Teint von ihrem Vater geerbt. Wenn es eine Ähnlichkeit gab, so hatte sie sie nie bemerkt.
„Guten Abend, meine Liebe“, sagte Freddy geistesabwesend, während sie mit ihrer Nadel durch den Stoff fuhr.
Serena kam zu ihr und stellte sich hinter sie. „Guten Abend.“ Sie legte ihrer Schwester die Hände auf die Schultern und drückte sie leicht. „Du hast den ganzen Tag lang so gearbeitet, nicht wahr? Deine Schultern sind ganz steif.“
„Nur noch ein paar Minuten.“
„Du wirst dir noch deine Augen verderben, wenn du in so schwachem Licht nähst.“
„Mmm.“ Freddy machte einen weiteren exakten Stich.
Sie nähte ein weiteres Deckchen aus ineinander verschlungenen Ringen. Ihre Arbeiten verkaufte sie nicht – das würde bedeuten, dass sie arbeitete, und Damen, wie Freddy nicht müde wurde zu betonen, arbeiteten nun einmal nicht. Stattdessen gab Freddy ihre Decken an Wohltätigkeitsorganisationen. Beinahe die Hälfte ihres übrig bleibenden Einkommens gab sie für Stoffreste und billiges Garn für milde Gaben aus. Mehr als die Hälfte ihrer Zeit verbrachte sie damit, Schals zu stricken und Decken für Babys zu nähen. Serena schien es nicht ganz fair zu sein; ohne ihre Räumlichkeiten zu verlassen, gelang es ihrer älteren Schwester, ihr das Gefühl zu vermitteln, sie sei unzulänglich, und gleichzeitig dafür zu sorgen, dass sie sich erschöpft fühlte.
Serena seufzte.
„Du musst das nicht tun, Freddy. Warum zwingst du dich dazu?“
„Nenn mich nicht Freddy. Du weißt doch, dass ich diesen Namen hasse.“ Freddy legte ihre Arbeit hin. „Du musst das auch nicht tun. Serena, du weißt, dass ich dich liebe, aber das hier ist nicht das, wozu wir beide geboren sind. Warum musst du Clermont belästigen? Er hat dich einmal verletzt, warum gibst du ihm da die Chance, das noch einmal zu tun?“
Das Bild eines dunklen Zimmers unter dem Giebel auf dem Dach schoss Serena durch den Kopf. Sie konnte Clermont sehen, wie er den Kopf einzog, als er durch die niedrige Tür trat, konnte wieder das Geräusch hören, mit dem sich die Tür hinter ihm schloss.
Sie erschauerte.
Sie wollte einen Beweis dafür, dass sie sich nicht verängstigt in die Ecke kauerte, egal was ihr zustieß. Sie wollte diese schwere Bürde aus Scham, hilfloser Wut und Verwirrung abstreifen.
Serena legte sich eine Hand auf den noch flachen Bauch. Sie hatte im Moment genug zu bewältigen.
„Ich will Gerechtigkeit.“ Die Worte fühlten sich flach in ihrem Mund an, aber zugleich so scharf. „Ich will ihm zeigen, dass er so nicht gewinnen kann.“ Ihre Finger krümmten sich, so sehr wünschte sie sich das. „Dass er nicht einfach …“
Freddy rümpfte die Nase. „Wir haben doch genug, um zu überleben“, sagte sie, als sei Geld ein Ersatz für Gerechtigkeit. „Bleib bei mir. Ich habe dir immer gesagt, das solltest du tun. Aber nein, du musstest ja unbedingt fort und Gouvernante werden, obwohl wir genug geerbt hatten, um davon zu leben, solange wir klug wirtschaften.“
„Uns sind fünfzehn Pfund im Jahr geblieben“, wandte Serena ein. Genug, um nicht verhungern zu müssen; genug, um ein Dach über dem Kopf zu haben. Aber jedes Jahr stiegen die Lebenshaltungskosten. Es war keine besondere prophetische Gabe nötig gewesen, um zu erkennen, dass in zwanzig Jahren die Kosten die Einkünfte übersteigen würden.
„Aber“, sagte Freddy und fuhr mit ihrer Standpauke fort, „du hast ja mehr haben wollen. Du hast immer mehr haben wollen. Und jetzt sieh dir an, wohin dich das gebracht hat. Gerechtigkeit kann man nicht essen.“
Nein, aber wenigstens würde sie nicht daran ersticken. Serena lockerte ihre verkrampfte Hand, die sie zur Faust geballt hatte.
„Übrigens“, sprach Freddy beiläufig weiter, „was hat es dir denn nun eingebracht?“
„Keine Stellung“, entgegnete Serena leicht gereizt. „Und keine Hoffnung auf ein Empfehlungsschreiben für eine neue Position.“
„All deine schönen Pläne“, sagte Freddy, halb tadelnd, halb tröstend, „und alles für nichts. Am besten gar nicht erst träumen, Liebes. Wenn du das nicht tust, dann kann dir auch nichts genommen werden.“
Das war reine Feigheit. Freddy zerrieb sich vor Sorge, wenn sie nur über die Straße gehen musste, um Milch zu kaufen. Als sie auf den Hof der Postkutschenstation gekommen war, wo Serena ausgestiegen war, waren ihre Lippen ganz weiß gewesen und hatten gezittert. Auf dem ganzen Heimweg hatte sie über Schmerzen in der Brust geklagt. Freddy kam mit Veränderungen nicht gut zurecht, und nichts änderte sich so schnell wie die Welt vor ihrer Tür.
Es gab einen Grund, weshalb Serena ihrer Schwester ihren Anteil des väterlichen Erbes überschrieben hatte. Freddy hätte allein nicht mit ihrer Hälfte überleben können. Und sie war nicht imstande, das Fehlende irgendwie auszugleichen.
„All deine feinen Pläne“, wiederholte Freddy sanft, „und jetzt bist du hier. Mit nichts. Nein, mit weniger als nichts.“
„Nein“, erwiderte sie mit belegter Stimme. „Nicht … nicht nichts.“
„Mit Albträumen und einem Baby unterwegs.“
Serena hielt die Augen weit geöffnet. Ihre Hände zitterten. Das sollten sie nicht; sie presste sie gegen ihre Röcke, bis sie ruhig wurden. Sie stellte sich den Funken Leben vor, der in ihr wuchs, direkt neben der schwelenden Wut. Manchmal fürchtete sie, all dieser kalte, bebende Zorn würde ihr Kind bei lebendigem Leibe verzehren. Nicht, wenn ich erst einmal gewonnen habe. Dann werde ich sicher sein, und mir wird nie wieder wehgetan werden.
„Ich habe es dir bereits gesagt“, sagte sie. Ihre Stimme klang auch in ihren eigenen Ohren weit entfernt. „Ich habe keine Albträume. Ich habe keine Zeit, vor irgendetwas Angst zu haben.“
Bei ihrer letzten Anstellung hatten die Wolvertons ein Mikroskop für den Naturkundeunterricht ihrer Kinder angeschafft. Sie hatten alles Mögliche dadurch betrachtet. Manchmal schien ihr die Erinnerung, die durch ihre Träume geisterte, wie eines dieser vergrößerten Bilder. Die Ränder waren unscharf, verzerrt durch den Farbeffekt eines dunklen Schattenkranzes. Sie fühlte sich, als blickte sie auf etwas sehr Kleines, sehr weit Entferntes. So weit weg, dass es beinahe gar nicht passierte.
Sie hatte sich da so hilflos gefühlt, so völlig ahnungslos, wie sie sich wehren sollte. Sie hätte schreien sollen. Sie hätte dem Herzog etwas auf den Kopf schlagen sollen. Sie hätte kämpfen sollen. In ihrer Erinnerung von dieser Nacht damals verhöhnte sie ihr eigenes Schweigen am meisten.
Denn sie hatte nicht geschrien, und weil sie das nicht getan hatte, hatte sie danach nicht noch einmal geschwiegen.
Freddy seufzte einfach. „Wenn du bereit bist, aufzugeben“, sagte sie, „werde ich für dich da sein. Aber ich weiß nicht, was du dir davon versprichst, außer, dass dieser schreckliche Ungeheuerkerl auf uns beide gehetzt wird.“
Darauf immerhin konnte Serena antworten. „Ich habe aus berufener Quelle erfahren“, erklärte sie, „dass er ein schwerfälliger Klotz ist, nur Muskeln, aber kein Hirn. Wenn es soweit kommt, werde ich ihn einfach überlisten.“
„Oh je.“ Freddy lehnte sich vor und tätschelte Serena die Wange. „Wenn du versagst, werde ich da sein, dir wieder aufzuhelfen. Wie immer.“

HUGO HATTE AM NÄCHSTEN TAG mehr als genug zu tun. Nichtsdestotrotz verfolgten ihn Gedanken an die Gouvernante die ganze Zeit über. Er schickte einen Mann los, um herauszufinden, was wirklich zwischen seinem Arbeitgeber und Miss Serena Barton auf Wolverton Hall geschehen war. Wenn sie es ihm nicht sagen wollte und Clermont auch nicht, dann musste er es eben auf eigene Faust herausbekommen.
Er verbrachte den Vormittag damit, die Gedanken an sie zurückzudrängen – an das kastanienbraune Haar, zu einem losen Knoten gebunden, das nur darauf wartete, gelöst zu werden. Ihre Augen waren grau und ruhig, wie ein stiller tiefer Teich. Ihre Hände hatte sie auf dem Schoß liegen gehabt – sie hatte sie nicht bewegt.
Am Nachmittag schließlich gab er den Versuch, ernsthaft zu arbeiten, als hoffnungslos auf und schlenderte zum Fenster. Den ganzen Vormittag über hatte er immer wieder flüchtig Blicke auf sie erhascht, wie sie auf ihrer Bank saß. Jetzt saß sie wieder reglos da wie ein Standbild, rührte sich fast gar nicht, atmete kaum, und dennoch wirkte sie vollkommen lebendig.
Sie war beileibe keine Schönheit, aber sie war unbestreitbar hübsch. Und da war etwas an ihren Augen … Er schüttelte den Kopf; Aussehen spielte keine Rolle.
Er hatte sie gestern auf die Probe gestellt, das Wort „vergewaltigt“ erwähnt. Es war … entsetzlich möglich. Er war sich nicht sicher, was er getan hätte, wenn sie seine Befürchtungen bestätigt hätte. Er hatte eine Menge Sachen für Clermont getan, aber er hatte nie einer Frau etwas angetan. Selbst sein ramponiertes Gewissen kannte Grenzen.
Sie hatte mit keiner Wimper gezuckt, als er das Wort gesagt hatte. Sie hatte überhaupt gar nicht darauf reagiert.
Und darin lag sein zweites Problem. Als er sich ihr vorgestellt hatte, hatte er angenommen, dass sie seinen Namen wiedererkennen würde. Aber sie hatte seinen Ruf allein durch die Berichte in den Klatschspalten der Zeitungen erfahren, und dort sprach man von ihm ausschließlich als dem Ungeheuer von Clermont. Es gab keinen Grund, woher jemand, der gerade erst in London eingetroffen war, seinen Namen kennen sollte.
Er hätte ihren Irrtum gleich korrigieren sollen.
Doch das hatte er nicht, und er war sich gar nicht so sicher, weswegen nicht. Es war einfach ein Instinkt gewesen. Trotz der vollmundigen Beteuerungen des Herzogs vermutete er, dass das, was am Grunde dieser Auseinandersetzung lag, ein Skandal war – und zwar einer von solchen Ausmaßen, dass er Hugos ganze hervorragende Arbeit zunichtemachen konnte. Er konnte das Problem nicht beheben, wenn er nicht wusste, womit er es zu tun hatte. Und wenn sie sich in eine Angst vor ihm hineinsteigerte, würde er am Ende nie die Wahrheit erfahren – nicht, bis er es auf der Titelseite einer Zeitung las.
Dennoch schmeckte ihm die Lüge gar nicht. Und auch nicht, wenn es nur eine Lüge durch Auslassung war.
„Was auch immer Sie im Schilde führen, Miss Barton“, flüsterte er, „Sie werden mich nicht meine fünfhundert Pfund kosten. Dafür habe ich zu hart gearbeitet.“
Fünfzig Schritt von ihm entfernt auf der anderen Seite der Fensterscheibe drehte sie den Kopf, erschreckte ihn mit der jähen Bewegung. Er machte einen Schritt zurück – aber sie beobachtete nur einen Vogel, der vor ihr auf der Erde gelandet war.
Mit einem Seufzen schob Hugo den Rest seiner Papiere beiseite. Es war witzlos, noch mehr von seiner Zeit mit Herumrätseln zu verschwenden, wenn er stattdessen einen Versuch unternehmen konnte, die Wahrheit herauszufinden.
Er verließ das Haus durch den Dienstboteneingang, ging über die Gasse auf der Rückseite um den Block und wieder auf die Straße, zurück zum Haus. Miss Barton saß immer noch da, als er auf den Platz kam. Sie schenkte ihm ein Lächeln, dieses Mal ein bisschen herzlicher als das, was er gestern erhalten hatte.
Es war etwas an ihr, das seinen Blick anzog.
„Mr. Marshall“, sagte sie. „Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie würden keinen Erfolg haben bei Ihrem Anliegen, Klatsch zu erfahren, nicht wahr?“
„Sie treffen mich.“ Er lächelte nicht, und ihre eigene Miene verriet Unsicherheit. „Sie nehmen an, dass ich einzig an Klatsch interessiert bin, wo ich doch in Wirklichkeit vielleicht nur Ihre Gesellschaft aus Freude daran suche.“
Sie dachte darüber nach, legte ihren Kopf zur Seite. Dann sagte sie: „Ich habe die Möglichkeit soeben in Erwägung erzogen. Ich lehne sie ab. Kommen Sie, Mr. Marshall. Sagen Sie mir, dass Sie nicht herausgekommen sind, weil Sie auf eine saftige Klatschgeschichte hoffen.“
„Also geben Sie zu, dass die Geschichte saftig ist?"
Sie drohte ihm spielerisch mit dem Finger. „Ich errate Ihre Gedanken. Es ist nicht nötig, Ausflüchte zu machen. Ich weiß, was die Leute über mich sagen. Insgeheim verurteilen Sie mich, und Sie haben mich bereits für unzulänglich befunden. Sie alle sagen, ich hätte nichts anderes bekommen, als ich verdient habe.“
Hugo zuckte die Achseln. „Was für ein selten dummer Ausdruck. Wer kann schon sagen, was man wirklich verdient hat? Ich für meinen Teil benehme mich nur, wenn es zählt. Ihnen würde ich ein ähnliches Verhalten nicht verübeln.“
Sie starrte ihn einen Augenblick lang an.
Er führte sie auch so schon genug in die Irre, sodass er nicht vorhatte, sie offen anzulügen. „Sie glauben mir nicht“, sagte er. „Dagegen kann ich nichts tun – es ist mein Gesicht, wissen Sie? Es wiegt alle in dem Glauben, ich sei ein netter Kerl, dabei würde Sie jeder, der es besser weiß, vor mir warnen. Ich bin vollkommen rücksichtslos. Und völlig ohne Moral.“
Das Lächeln, das sie ihm schenkte, war gönnerhaft. „Ach wirklich? Nun gut. Ich bin mir sicher, dass Sie ein sehr, sehr böser Mensch sind. Ich habe ja solche Angst.“
Hugo schaute nach oben. „Mist!“
„Mist?“ Sie verkniff sich ein Lächeln. „Sicherlich wird doch ein Mann, der so übel ist, wie Sie es behaupten, in lockerer Runde wenigstens ein ‚verdammt‘ zustande bringen.“
„Ich fluche nicht“, erklärte er. „In keiner Gesellschaft.“
„Verstehe. Sie sind wirklich schlimm.“
Er hob in stummer Verzweiflung den Blick zum Himmel. „Ich bin mir bewusst, dass dieser Umstand so herausgerissen aus allem anderen in keiner Weise unterstreicht, was ich sagen will. Und das ist Folgendes: Wenn Sie mit mir im Vertrauen sprechen wollen, wenn Sie mir Ihre Geschichte ohne die Angst, verurteilt zu werden, anvertrauen möchten, dann bin ich Ihr Mann. Niemand würde es wagen, mit mir Klatsch auszutauschen.“
Sie starrte ihn an. „Sie sind sehr überzeugend“, teilte sie ihm in einem Tonfall mit, der genau das Gegenteil nahelegte. „Aber Sie sind … was eigentlich? Ein Buchhalter? Jemand, der die Haushaltsbücher überwacht?“
Er hätte sich fast verschluckt. „Das könnte man so sagen“, antwortete er schließlich. „Ich nehme an, ich sorge letztlich dafür, dass die Bücher am Ende ausgeglichen sind.“
Sie nickte herablassend. „All diese Rücksichtslosigkeit – und dann nur die Bücher auszugleichen. Armer Mr. Marshall.“ Sie lächelte ihm zu. „Ich halte mich für eine gute Menschenkennerin. Und Sie, mein Herr, sind sicher.“
Sicher.
Es war so lange her, dass ihn jemand nicht ernst genommen hatte, dass er völlig vergessen hatte, wie es war. Aber hier saß sie, tat ihn als ungefährlich ab.
Er setzte sich vorsichtig neben sie auf die Bank.
„Vielleicht mag ich wirklich sicher sein“, räumte er ein. „Ich fluche nicht. Und ich trinke auch nicht.“ Er atmete tief ein. „Sie sitzen hier aus irgendeinem Grund, Miss Barton, und ich bezweifle, es ist zum Wohle Ihrer Gesundheit. Ist es denn so verkehrt von mir, Ihnen helfen zu wollen?“
All die leise Belustigung wich aus ihrem Gesicht. „Helfen“, wiederholte sie ausdruckslos. „Sie wollen helfen.“
„Das, was vor Ihnen liegt, ist keine Kleinigkeit. Eine Dame riskiert doch nicht grundlos den Zorn eines Herzogs. Ich möchte nicht, dass Ihnen etwas passiert.“
„Warum nicht?“, fragte sie. „Wo Sie doch so rücksichtslos sind.“
Er musste trotz allem lächeln. „Rücksichtslos heißt doch nicht, dass ich die sich bietenden Möglichkeiten betrachte und voller Schadenfreude die grausamste wähle. Es heißt vielmehr, dass ich Probleme löse, was auch immer es kostet. Darin bin ich gut.“
„Und daher bieten Sie mir aus reiner Herzensgüte an …“
„Nein“, sagte er und beugte sich vor. „Da verstehen Sie mich falsch. In mir gibt es keine Herzensgüte – das ist es, was ich Ihnen zu erklären versuche. Sie sind ein Problem. Es lenkt mich von meiner Arbeit ab, wenn ich an Sie denke, wie Sie hier sitzen, und mich frage …“
Sie atmete scharf ein und rutschte von ihm weg. Ihre Augen waren ganz rund und dunkelgrau. Sie rührte sich kaum. Die Luft um sie herum war plötzlich spannungsgeladen. Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden und hörte seine Worte im Geiste noch einmal.
Es lenkt mich von der Arbeit ab, wenn ich an Sie denke.
Es war eigentlich nichts, diese schwache Anziehungskraft, die er spürte. Es war nicht mehr als das kaum hörbare Summen eines Insekts. Unbedeutend genug, dass er es mit einer Handbewegung vertreiben konnte. Aber sie hatte es eben bemerkt, und dieser leise Anflug von Interesse, so milde es auch gewesen war, hatte das Lächeln von ihrem Gesicht gewischt.
„Gehen Sie weg“, verlangte sie mit ausdrucksloser Stimme.
Nein, sie war nicht hier wegen eines Streits um eine Anstellung. Clermont hatte einiges zu verantworten.
Hugo bückte sich und hob einen dünnen Zweig vom Boden auf und legte ihn auf die Bank zwischen ihnen. „Das“, erklärte er, „ist eine Mauer, und ich werde sie nicht überschreiten.“
Ihre Augen hingen an die Stück Holz, nur ein paar Zoll lang.
„Ich verurteile Gewalt gegen Frauen“, teilte er ihr mit.
Sie antwortete nicht.
„Ich tue eine Menge Sachen, und auf viele davon bin ich nicht stolz. Aber ich fluche nicht. Ich trinke nicht und ich tue Frauen nichts an. Ich tue nichts von all diesen Dingen, weil mein Vater jedes einzelne davon getan hat.“ Er erwiderte ihren Blick, während er sprach. „Jetzt habe ich Ihnen etwas verraten, das sonst niemand in London weiß. Sie können den Gefallen doch sicherlich erwidern, oder? Was wollen Sie?“
Sie schüttelte langsam den Kopf. „Nein, Mr. Marshall. Ich lasse mich nicht einschüchtern, wie nett Sie es auch versuchen. Ich bin damit fertig, dass mir Dinge zustoßen. Von jetzt ab werde ich Dingen zustoßen.“
Während sie sprach, reckte sie den Kopf. Und das ärgerliche Summen – das mückenähnliche Sirren von Anziehungskraft, das er so mühelos beiseitegeschoben hatte – schien um ihn herum anzuschwellen wie ein aufkommender Wind, aus einem Lufthauch entstanden.
Ihre Züge waren so frisch und klar in der kalten Luft. Kein Haar war irgendwo, wo es nicht hingehörte. Dennoch erinnerte sie ihn irgendwie an eine Bärin, stark und sicher, die ihr Reich auf dem Berg oben beanspruchte.
Hier, dachte er, ist endlich eine Frau, die zu mir passt.
Es war witzlos, sich irgendwelchen Träumen hinzugeben. Was sollte er mit einer Bärin anfangen? Dennoch … Sicherlich war es doch erlaubt, sie zu bewundern, wenn er eine sah.
„Tapfere Worte“, bemerkte er leise. „Das ist es, was es bedeutet, gnadenlos zu sein. Schließlich stoße ich anderen Leute regelmäßig zu.“
Sie blickte vielsagend auf den Zweig zwischen ihnen.
Hugo blieb ruhig sitzen, rückte keinen Zoll zu ihr. „Ich nehme nicht an, dass Sie wissen, warum man ihn das Ungeheuer von Clermont nennt?“
„Wegen seiner Gnadenlosigkeit.“
„Ich meinte die genaueren Umstände. Sie wissen, wie es kam, dass er für Clermont arbeitet?“
Sie schüttelte den Kopf.
Er legte die gespreizten Finger aneinander und schaute von ihr fort. „Clermont hätte nie einen Boxer als Verwalter und Agenten angestellt. Aber er hatte immer schon eine Vorliebe für Preisboxen. Und Trinken; alle Herzöge trinken unheimlich gern und viel. Eines Tages nach einem Kampf war er betrunken und hat dem Gewinner alle seine Sorgen erzählt.“
„Herzöge haben sicherlich eine Menge Probleme.“ Sie verdrehte die Augen.
„Es war die gewohnte Litanei: alter Titel, aber nichts als Rechnungen und Schulden, und ein alles andere als makelloser Ruf obendrein. Das Ungeheuer hat mit ihm um hundert Pfund gewettet, dass er binnen sechs Monaten alles so einrichten könne, dass keine Gläubiger mehr an seine Tür hämmern würden.“
Sie betrachtete ihn eindringlich. „Woher wissen Sie das alles?“
Er winkte ab. „Alle wissen das – alle Dienstboten hier in der Gegend jedenfalls.“
Sie nickte. „Sprechen Sie weiter. Wenn dieses Ungeheuer mein Gegner sein wird, muss ich alles über ihn erfahren.“
„Clermont war nicht ohne Einnahmen. Seine Ländereien erwirtschafteten kaum mehr als einen Bettel – aber mit ein paar Monaten Zeit und dem Wohlwollen von ein paar Geldverleihern wäre alles zu retten gewesen. Aber der Herzog hatte nicht ein paar Monate Zeit. Und daher hat das Ungeheuer sich auf den wichtigsten Gläubiger Clermonts konzentriert. Jeder hat Geheimnisse, und das Geheimnis dieses Mannes war, dass sein Geld mit Sklavenhandel verdient worden war – und das Jahre nach dem Verbot des Handels mit Menschen. Das Ungeheuer sorgte dafür, dass diese Information die Zeitungen erreichte. Die Familie wurde geschnitten. Und wissen Sie, was das Ungeheuer dann getan hat?“
Sie schüttelte den Kopf.
Er sah ihr in die Augen. „Er zahlte die Schulden“, antwortete er. „Öffentlich. Ohne auch nur eine einzige Drohung äußern zu müssen, hat das Ungeheuer Clermont unantastbar gemacht. Bestehe auf Zahlung, lauteten die Gerüchte, und er wird dich ruinieren. Erstaunlich, wie viele Menschen dazu bereit sind, mildere Rückzahlungsbedingungen zu verhandeln, wenn ihre eigene Zukunft auf dem Spiel steht.“
„Warum erzählen Sie mir das alles?“
„Miss Barton“, sagte er ruhig, „mit wem, denken Sie eigentlich, sprechen Sie?“
Sie atmete scharf ein. Aber ihre Miene veränderte sich bei diesem Geständnis kein bisschen.
„Sehen Sie“, sagte Hugo, „es verhält sich doch so: Ich werde Sie loswerden. Aber jemanden zu ruinieren ist ein schmutziges Geschäft und kompliziert noch dazu. Es ist wesentlich einfacher, Ihnen zu helfen, statt Ihren Willen zu brechen. Lassen Sie sich von mir helfen.“
Sie hatte den Blick nicht von ihm genommen, während er redete.
„Was wollen Sie?“, fragte er.
„Ich will, dass er zahlt.“ Sie reckte das Kinn. Sie verschränkte die Hände – eine elegante Bewegung – aber es war nichts Elegantes an der Entschlossenheit, mit der sie ihre Finger verwob.
„Geld?“
„Anerkennung.“ Ihr Kinn nahm einen störrischen Zug an. „Er will, dass ich schweige. Nun, ich will, dass er spricht. Um einem Zehntel der Missbilligung und Verachtung ausgesetzt zu sein, die ich zu spüren bekommen habe.“
Das war ausgeschlossen. Kein Wunder, dass Clermont die Forderungen dieser Frau an Hugo weitergereicht hatte. Eine jegliche Form öffentlicher Anerkennung würde die Chancen des Herzogs vernichten, sich wieder mit seiner Herzogin zu versöhnen. Wenn so viel auf dem Spiel stand, Hugos eigene fünfhundert Pfund eingeschlossen …
„Das wird er niemals tun“, entgegnete er. „Ich mag Sie, Miss Barton. Ich möchte Sie nicht auf meinem Gewissen haben.“
Sie nahm den Zweig, den er zwischen sie auf die Bank gelegt hatte, und hielt ihn ihm hin.
„Tun Sie Ihr Schlimmstes“, verlangte sie. „Das ist es doch, wofür Sie bekannt sind, oder?“
Er starrte ein paar Augenblicke lang auf den Zweig in ihrer Hand, ehe er ihn ihr abnahm und wieder auf die Bank zurücklegte. „Das werde ich“, sagte er. „Wenn ich muss. Aber es wäre mir lieber, wenn nicht.“

DIE DRUCKERSCHWÄRZE DER ABENDZEITUNG hatte Serenas Handschuhfinger schwarz verfärbt, aber sie stand trotzdem an der Straßenecke und versuchte die Anzeigen auf der Rückseite zu entziffern, ohne sich die Augen zu ruinieren.
Die Mieten für Häuser mit einem kleinen Stück Land beliefen sich auf knapp fünfzehn Pfund im Jahr, und wenn man die zusätzlichen Ausgaben mit etwa dem doppelten Betrag ansetzte, plus Lebensmittel und die Kosten für jemanden, der ihr half …
Einst hatte sie Träume gesponnen, was sie mit dem Geld anfangen wollte, das sie sorgfältig von dem Lohn beiseitegelegt hatte, den sie als Gouvernante verdient hatte. Sie hatte vorgehabt, einen kleinen Bauernhof zu pachten und Lavendel anzubauen, wenn sie genug gespart hatte. Von da aus hatten ihre sehnsüchtigen Hoffnungen eintausend Möglichkeiten ersonnen. Freddy hatte ihren Ehrgeiz verächtlich belächelt, und vielleicht hatte sie recht gehabt. Jetzt eine Zeitung zu kaufen, wo ihre Träume nie so weit außer Reichweite gewesen waren, war der Gipfel der Narretei. Es diente nur dazu, zu unterstreichen, wie viel sie verloren hatte – wie weit ihre Mädchenträume von der Realität entfernt waren.
Serena hatte aus drei Jahren Lohn vierzig Pfund angespart. Sie hatte zwar genug für die Gegenwart, aber nicht so viel, dass sie es sich leisten konnte, über die Vergangenheit zu grübeln. Aber sie konnte sich aus ihrer derzeitigen Lage nicht befreien, indem sie irgendwelchen rosigen Tagträumen nachhing. Die Wirklichkeit wartete auf sie: Sie war schwanger, und sie hatte kein Einkommen.
Serena faltete die Zeitung in Viertel, versteckte die Liste mit den Pachtanzeigen und schaute hoch in die anbrechende Nacht.
Sie zwang sich, die verdammenden Worte zu wiederholen. Sie war schwanger. Sie hatte kein Einkommen. Und sie hatte soeben einen Rückschlag erlebt – einen schlimmen Rückschlag.
Mr. Marshall hatte so sicher gewirkt, so gewöhnlich. Sie hatte sich seit Monaten nicht in der Gegenwart eines Mannes so wohl gefühlt. Als er den Zweig aufgehoben und ihn zwischen sie gelegt hatte, hatte ein dummer Teil von ihr tatsächlich geglaubt, dass er eine Mauer war, dass sie aufatmen konnte.
Er hatte in ihr Träume an das geweckt, was hätte sein können: ein Nachmittag mit einem Mann, der sie zum Lächeln brachte, der sie nicht anschaute, als sei sie ruiniert. Sie hatte von einer Welt geträumt, in der ihr jede Zukunft offenstand, wenn sie nur den richtigen Schlüssel finden konnte. Sie wollte Attraktion fühlen, Zuneigung und Sicherheit.
Liebe.
Es war sicher närrisch, von einer Unterhaltung auf einem öffentlichen Platz zu Liebe zu springen. Aber wenn ein Mann mit ihr lächeln und sich mit ihr unterhalten konnte, warum dann nicht auch ein weiterer?
Während sie auf der Bank gesessen hatte, hatte ihr Was-sein-könnte im Sonnenschein geglitzert.
Aber Mr. Marshall war kein lächelnder freundlicher Mann. Er war das Ungeheuer von Clermont, ein Mann, der für seine Erbarmungslosigkeit bekannt war. Mit ein paar knappen Sätzen hatte er all ihre hoffnungsvollen Was-sein-könnte zu einem einzigen nichts zerdrückt.
Ihre Zukunft erstreckte sich vor ihr wie eine dunkle Straße: alle Hoffnungen hatten sich verfinstert.
Er hatte sie genarrt. Ich fluche nicht. Ich trinke nicht. Und ich tue Frauen nichts an. Ich tue nichts von all diesen Dingen, weil mein Vater jedes einzelne getan hat.
Serena zerknüllte die Zeitung.
Er war gut – sehr gut. Und sie war eine verdammte Närrin, die dicht davor gestanden hatte, ihm zu glauben. Aber er hatte nur angeboten, ihr zu helfen, nicht weil er sich für ihre Angelegenheiten interessierte oder weil ihm an ihrem Wohlergehen gelegen war. Es war nur, weil es einfacher war, sie zu kaufen, als sie zu ruinieren.
Schwarze Wolken dräuten an ihrem Horizont.
Serena legte sich eine Hand auf den Bauch. Verzweiflung konnte nicht gut für das Kind sein. Wenn sie zuließ, dass sie sie einhüllte, musste sie befürchten, ihr Innerstes mit einem bitteren, hungrigen Unmöglich auszufüllen. Sie konnte es kaum aushalten; wie sollte es da so ein kleines winziges Leben verkraften?
Nein. Ihr Kind würde keine Albträume kennen, keine Zweifel, keine Ängste.
Wenn man auf einen Baum kletterte, war es dumm, nach unten zu sehen. Wenn man es trotzdem tat, riskierte man Schwindel. Daher schaute Serena empor, über die aufziehende Dunkelheit der Nacht hinweg. Sie konzentrierte sich auf den warmen orangefarbenen Schein der Lampe und auf die schimmernden Sterne dahinter. Sie blickte nach oben, weigerte sich, auch nur daran zu denken, hinunterzufallen.



Kapitel drei

VIELLEICHT WURDE ER ALLMÄHLICH WEICH, aber Hugo begann mit dem simpelsten Mittel. Er versuchte Miss Barton loszuwerden, indem er ihren Platz besetzte. Es kostete ihn ganze sechs Schilling, um vier Pensionäre anzuheuern, dass sie sich auf ihre Stelle auf der Bank setzten. Am nächsten Morgen ganz früh beobachtete er von seinem Bürofenster aus, wie sie eintraf. Ihr Schritt stockte, als sie sah, dass die Bank besetzt war, und sie legte sich eine Hand ins Kreuz. Das war die einzige Geste, mit der sie Unbehagen verriet. Dann lächelte sie, schüttelte den Kopf und begann müßig über den Platz zu schlendern, als habe sie ohnehin vorgehabt, einen Spaziergang zu unternehmen. Sie blickte die alten Männer an, während sie ging. Sie machte eine weitere langsame Runde, dann noch eine. Nach einer halben Stunde schien sie zu begreifen, dass sie nicht gehen würden.
Sie reckte das Kinn. Sie schaute zu Clermonts Haus, als könnte sie Hugo drinnen sehen. Als forderte sie ihn heraus, drastischere Maßnahmen zu ergreifen. Sie stand den ganzen Tag da, den Kopf hoch erhoben, und wenn sie sich gelegentlich die Hüften rieb, wenn sie dachte, niemand würde es bemerken, und ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte, diente das nur dazu, dass Hugo sich noch schlechter fühlte wegen dessen, was er hier tat.
Am zweiten Tag traf sie eine Stunde eher ein, als die Straßenlampen noch brannten. Sie ging gemäßigten Schrittes zur Bank – und blieb jäh stehen.
Hugo hatte natürlich ihre frühe Ankunft vorausgeahnt und den Pensionären sieben Schilling für die zusätzliche Stunde geboten. Wieder blieb sie neun Stunden lang stehen – verschwand nur kurz, wenn sie, nahm er wenigstens an, musste. Wieder ertappte er sich dabei, wie er ihre Hartnäckigkeit bewunderte.
Am dritten Tag regnete es. Der Regen ergoss sich einem Sturzbach gleich vom Himmel, und die Pensionäre standen ihm nicht zur Verfügung. Dennoch war es Hugo gerade noch rechtzeitig gelungen, ein paar Arbeiter in Regenkleidung aufzutreiben. Sie hatten eben erst Platz genommen, als Miss Barton eintraf. Sie war in einen Mantel aus dunkler Wolle gehüllt, der ihr Kleid verdeckte. Er konnte weder ihr Haar sehen noch ihre Hände.
Nach einer Stunde war ihr Regenschirm derart durchweicht, dass er nicht länger das Wasser aufhalten konnte; sie lehnte ihn gegen einen Baum. Aber sie ließ sich von der Nässe nicht beirren. Sie blickte kaum zur Bank. Sie stellte sich einfach unter einen Baum, die Lippen grimmig zusammengepresst.
Er beobachtete sie den ganzen Morgen lang. Am Mittag unterbrach er seine Arbeit, um eine Schüssel Suppe zu sich zu nehmen. Sie war immer noch da; er aß und stand am Fenster, schaute zu, wie sie die Arme um sich schlang und sie sich heftig rieb, versuchte warm zu bleiben.
Sie würde sich noch den Tod holen. Der Wind wehte welke Blätter umher, es musste bitter kalt sein. Aus Mittag wurde ein Uhr und dann zwei Uhr. Sie war auch noch nicht fort, als die Standuhr in der Eingangshalle unten drei schlug, obwohl ihr Mantel inzwischen dunkel vor Nässe war. Sie kauerte sich mehr und mehr in sich zusammen.
Jeder andere wäre beim ersten Anzeichen von schlechtem Wetter heimgegangen. Er wusste nicht sicher, ob er ihr zu ihrer Hartnäckigkeit gratulieren oder sich aufregen sollte, weil sie alles unnötig kompliziert machte. Unten auf dem Platz fuhr sie sich mit einer Hand übers Gesicht, um das Regenwasser wegzuwischen.
Das hier war ganz offensichtlich etwas, was Hugo in Ordnung bringen musste, und wenn auch aus keinem anderen Grund, als dass er nicht ihr Leben auf dem Gewissen haben wollte.

BEVOR SERENAS MANTEL DURCHWEICHT WAR, war es nur halb so schlimm gewesen. Ihre Kleider waren feucht gewesen und ihr selbst kalt. Aber dass sie stehen musste, war insgeheim ein Segen gewesen, denn so war sie in der Lage gewesen, sich zu wärmen, indem sie auf und ab lief.
Als die Uhr jedoch drei schlug, konnte sie ihre Füße kaum noch spüren. Ihre Hände waren in ihren Handschuhen gefroren.
Geh heim. Es ist nur ein Nachmittag.
Dieser Impuls war nicht laut, aber heimtückisch. Sie hatte es zu oft gehört. Sei ruhig, dann kümmert man sich um dich. Schrei heute Nacht nicht; es ist bald genug vorüber. Aber diese Stimme log. Diejenigen, die tatenlos blieben, verloren am Ende. Es gab nichts, das so kalt war wie Bedauern.
Wenn sie jetzt wegging, würde Mr. Marshall wissen, dass er sie vertreiben konnte. Es würde ihn nur anstacheln, sich mehr Mühe zu geben.
Und daher rieb sie ihre Hände aneinander und ging weiter auf und ab.
Niemand war hier draußen unterwegs, es sei denn, er musste. Und das war der Grund, weshalb sie sich, als eine Gestalt um die Ecke kam, umdrehte und hinschaute – und erstarrte. Es war Mr. Marshall – das Ungeheuer von Clermont, rief sie sich ins Gedächtnis – und er sah reichlich grimmig aus. Er hatte ein Bündel unter dem Arm. Er ging mit gesenktem Kopf. Als er auf ihrer Höhe war, blieb er stehen und blickte die Straße entlang, dann überquerte er sie rasch.
Er ging einfach an ihr vorbei, sagte kein Wort zu ihr, marschierte zu den Männern, die auf der Bank saßen. Sie hatte sich angestrengt, das Ungeheuer von Clermont in ihm zu sehen, als er ihr vor drei Tagen gestanden hatte, wer er in Wahrheit war. Aber in diesem Moment konnte sie es erkennen. Seine Gewöhnlichkeit war eine Illusion, ein Umhang der Normalität, den er höflichkeitshalber anlegte. Jetzt jedoch strahlte er eine stumme Bedrohung aus – eine, die derart greifbar war, dass sie unwillkürlich einen Schritt zurückwich, ihre Hand an den Hals hob, obwohl sein Zorn gar nicht gegen sie gerichtet war. Er schaute die Männer auf der Bank an.
„Gut“, sagte er. „Verschwindet.“
„Aber …“, begann einer.
„Ihr habt gehört, was ich gesagt habe. Es ist vorüber. Ich habe keine Verwendung mehr für euch. Verschwindet von hier.“ Er machte eine Kopfbewegung.
Die Männer wechselten Blicke, und dann standen sie einer nach dem anderen auf und verließen den Platz. Serena hob die Hände an die Lippen und blies dagegen, versuchte sie so durch die nassen Handschuhe zu wärmen. Aber Mr. Marshall schaute sie gar nicht an. Er faltete sein Bündel auf. Seltsamerweise waren es Handtücher, die um einen Regenschirm gewickelt waren. Er legte die Handtücher auf die Bank, trocknete den Sitz. Dann spannte er den Regenschirm auf und winkte sie zu sich.
„Setzen Sie sich“, verlangte er. Seine Züge waren wie versteinert.
Sie war zu verblüfft – und verfroren –, um dagegen Einspruch zu erheben, derart herumkommandiert zu werden. Sie kam zu ihm und setzte sich. Er hakte den Regenschirm in die Rückenlehne und band ihn mit einem Stück Seil fest, sodass er sie und die halbe Bank vor dem Regen schützte. Dann rollte er ein weiteres Handtuch auf und holte eine Metallflasche heraus sowie etwas Unförmiges, das in Wachspapier gewickelt war, und unerklärlicherweise eine Teetasse. Er reichte ihr die Tasse. „Halten Sie das.“
Sie versuchte sie mit den Händen zu nehmen, aber ihre Finger waren zu kalt, um sie zu halten, sodass sie ihr entglitt.
Er fing sie in der Luft auf und bedachte Serena mit einem finsteren Blick, als sei es ihre Schuld, dass ihre Hände nicht zugreifen konnten. Ohne ein Wort zu sagen, fasste er ihr Handgelenk und, ehe sie widersprechen konnte, hatte er einen Finger unter ihren Handschuh geschoben.
Sie zuckte heftig zurück; sein Griff festigte sich unwillkürlich. Er hob den Kopf, sah ihr in die Augen und wurde ganz ruhig.
Sie konnte seine Atemzüge zählen. Sie konnte ihren Puls in ihrem Handgelenk klopfen spüren, gehalten von seinen Fingern.
Langsam ließ er sie los.
„Entschuldigung“, sagte er. „Ich habe nicht nachgedacht. Ich wollte Ihnen die Handschuhe ausziehen und Ihre Hände reiben, bis Sie wieder Gefühl darin haben. Können Sie es selbst tun?“
Sie fummelte selbst mit ihrem Handschuh herum, aber der Stoff klebte so fest an ihrer Haut, dass sie kaum fühlen konnte, was sie da tat.
„Werden Sie es mir gestatten?“, fragte er.
Serena schaute ihm in die Augen. Er hatte seine bedrohliche Ausstrahlung abgelegt, und – obwohl sie nun wusste, wie albern es war – dasselbe Gefühl wie zuvor war wieder da. Sicher. Sicher. Dieser Mann ist sicher.
Lächerlich.
Dennoch hielt ihm Serena die Hände hin.
Er zog erst einen Handschuh aus, dann den anderen, berührte sie nur so lange, wie es nötig war, um ihr den Stoff von den Fingern zu streifen. Er legte ihre Handschuhe beiseite, wickelte ihre Hände in ein Handtuch und rieb sie nachdrücklich.
Die Berührung hätte sich intim und aufdringlich anfühlen müssen. Seine Hände umfingen ihre. Und er hatte sie praktisch entkleidet – nun, vielleicht eher enthandschuht. Aber er ging dabei so unpersönlich vor, dass seine Berührung irgendwie … normal wirkte.
Sicher, flüsterte ihr Verstand.
Er ließ ihre Hände in das Handtuch gewickelt, wie ein übergroßer Muff, nahm dann die Metallflasche. Sie sah wie eines der Behältnisse aus, das Herren gewöhnlich zur Aufbewahrung kleinerer Mengen Gin verwendeten – flach und dünn. Aber als er den Verschluss aufschraubte, stieg Dampf daraus auf.
Serena seufzte sehnsüchtig. Er goss den Inhalt – herrlich goldbraun – in die Teetasse, hielt sie ihr dann hin. „Ich weiß nicht, wie Sie Ihren Tee nehmen“, sagte er, „und ich hatte keine Möglichkeit, Zucker und Sahne mit nach draußen zu nehmen. Daher habe ich beides schon vorher zugefügt. Ich kann nur hoffen, dass das Ergebnis genießbar ist.“
Es gelang ihr, eine Hand aus dem Handtuch zu befreien, und nahm die Tasse. Ihre Hand zitterte noch. Er beobachtete sie aus zusammengekniffenen Augen. Aber die Tasse war warm – so warm, dass sie sich fast die Finger daran verbrannte. Und der Tee … Oh, er schmeckte himmlisch. Stark und süß mit einem großzügigen Tropfen sahniger Milch.
Der erste Schluck schien das Eis in ihren Fingern zu tauen.
„Warum tun Sie das hier?“
„Ich habe es Ihnen doch schon gesagt“, teilte er ihr mit. „Ich tue Frauen nichts.“
„Sie sind schwerlich für meine Gegenwart hier verantwortlich. Ich bin hier aufgrund meiner eigensinnigen Sturheit.“ Sie nahm noch einen Schluck Tee.
„Wortklauberei“, entgegnete er. „Sie sind hier. Wer ist daran schuld, wenn nicht ich?“
„Der Duke of Clermont kommt mir da in den Sinn. Sie sind sein Angestellter, nicht anders herum.“
Mr. Marshall schnaubte abfällig. „Glauben Sie das?“
Sie nahm einen weiteren Schluck Tee, statt die Frage zu beantworten. „Das hier ist der beste Tee, den ich je getrunken habe“, sagte sie. „Danke.“
„Danken Sie mir nicht.“
Ihr Blick fand seinen, verfing sich in ihm, sodass sie feststellen musste, sie konnte nicht wegschauen. Seine Augen waren braun – hell, wie die Farbe des Sonnenlichts, das durch das Herbstlaub fiel. Er war ganz auf sie konzentriert, und die Welt um sie herum schien sich aufzulösen – die dunklen Wolken über ihr, die Pfützen zu ihren Füßen. Es gab nichts als ihn.
Es war mehr als drei Monate her, seit sie auch nur den mildesten Anflug sexueller Anziehung verspürt hatte. Sie hatte gedacht, sie hätte die Fähigkeit dazu für immer verloren, als sei sie ihr geraubt worden durch Furcht und die kalten klammernden Hände dunkler Erinnerungen. Doch dem schien nicht so zu sein. Ihre Vernunft ließ sich durch drei Schluck Tee und einen Regenschirm umstimmen.
Sicher. Er ist sicher.
Aber auch wenn er ihr Schutz vor dem Wetter und Wärme gebracht hatte, war da nichts Sicheres an ihm.
Mr. Marshall lächelte sie an – nicht das unverbindliche Lächeln eines entfernten Bekannten, sondern ein Lächeln mit scharfen Kanten. Dennoch blieb er auf seiner Hälfte der Bank. Regen sammelte sich auf der Krempe seines Hutes und tropfte über den Rand, aber er sah dadurch nicht im Geringsten unordentlich aus.
„Sie hätte auch einen Diener mit einem Regenschirm herschicken können. Sie hätten nicht selbst kommen müssen.“
„Ich habe mir gedacht, es würde sie weitaus mehr aus dem Gleichgewicht bringen, wenn ich Sie persönlich füttere“, antwortete er.
„Füttern? Sie haben mich nicht …“
„Ah. Danke für die Gedächtnisstütze.“ Er wickelte das Päckchen aus dem Wachspapier aus, woraufhin zwei leicht zusammengedrückte Sandwiches zum Vorschein kamen, die mit einer seltsamen grün-rosa Mischung gefüllt waren.
„Das sollte ich nicht annehmen.“
Er schnaubte. „Sie sollten jedenfalls nicht im Regen auf einem Platz stehen. Ihre Hände sollten nicht so kalt sein, dass sie damit keine Teetasse mehr halten können. Ich hasse die Vorstellung, was Sie dabei Ihren Lungen antun, wenn Sie stundenlang diese kalte feuchte Luft einatmen. Sie setzen Ihre Gesundheit aufs Spiel. In welcher Welt nur können Sie all das tun, aber kein Sandwich annehmen?“ Er hielt ihr das aufgeschlagene Wachspapier hin. „Essen Sie.“
„Sie versuchen wieder, mich einzuschüchtern.“ Dennoch nahm sie eines der angebotenen Sandwiches und knabberte vorsichtig am Rand. Sie war sich nicht sicher, was genau der Belag war – irgendeine Art Räucherschinken vielleicht. Gewürfelte Gurken waren leichter zu identifizieren. Auf jeden Fall schmeckte es köstlich, auch wenn sie vermutete, dass das mehr mit ihrem Hunger und der Kälte zu tun hatte als mit dem tatsächlichen Sandwich.
Er füllte ihre Teetasse erneut.
Sie schluckte. „Sie sind zu freundlich.“
„Nein, bin ich nicht“, widersprach er ihr. „Ich versuchte hier absichtlich, Sie zu verwirren, aus dem Verlangen heraus, mein nicht vorhandenes Gewissen zu beschwichtigen. Zusätzlich zu meinen Sünden und allen Regeln der Gesellschaft zum Trotz wünsche ich, besser mit Ihnen bekannt zu werden. Bilden Sie sich bloß nicht ein, dass hinter meinem selbstsüchtigen Verhalten irgendetwas steckt, was auch nur entfernt mit Freundlichkeit zu tun hat.“
Der Regenschirm war langsam seitlich verrutscht, sodass die Regentropfen auf das Handtuch zu tropfen begannen – plopp, plopp, plopp, langsam und gleichmäßig.
„Die Regeln der Gesellschaft?“, wiederholte sie. „Wenn ein Gentleman sich herablässt, nett zu einer ruinierten Frau zu sein, nennt man das Freundlichkeit. Gleichgültig, was seine Motive sein mögen.“
Er richtete den Regenschirm wieder auf. „Ich bin kein Gentleman.“
Sie starrte ihn an – seinen solide gearbeiteten Rock und die andere Sandwichhälfte, noch halb in das Wachspapier gewickelt, in seiner anderen Hand. „Sie arbeiten für einen Herzog.“
„Sie sind eine Dame, die sich dazu herablassen musste, als Gouvernante zu arbeiten. Ich mache meine Sache gut, aber mein Vater war ein einfacher Minenarbeiter in einem Kohlebergwerk. Ich bin das vierzehnte von sechzehn Kindern. Eine Reihe von Jahren habe ich meinen Lebensunterhalt mit den Fäusten bestritten.“
„Sie klingen aber, als seien Sie aus dem Norden.“ Allerdings nicht ganz. Er sprach leicht abgehackt, eine Sprechweise, die sie an London erinnerte – rasch und hektisch. Es lag auch ein Anflug von etwas Weicherem darin, ein Rollen der Worte. Aber es war verwaschen und geglättet. „Aber wie wird ein Bergarbeiter ein … ein …“
Er lächelte. „Ich weiß selbst nicht, was ich bin.“
„Nichtsdestotrotz. Sie sind verantwortlich für die Finanzen des Herzogs. Ich hätte gedacht, dazu brauchte man ein gewisses Maß an Schulbildung und Wissen.“
„Armenschule“, sagte er. „Und zudem war ich klein und schmächtig für mein Alter, sodass meine Mutter meinen Vater davon überzeugen konnte, dass ich zu jung sei, um in der Mine zu arbeiten. Als meine jüngeren Brüder starben, verwechselte er mein Alter. Ich habe eine bessere Ausbildung genossen als es unter gewöhnlichen Umständen möglich gewesen wäre.“
Er schaute in die Ferne, während er sprach. Aber auch wenn seine Worte nüchtern klangen, war da etwas an dem, was er sagte – der Gedanke, dass seine Mutter seines Schulbesuches wegen seinen Vater belogen hatte und sein Vater es nicht bemerkt hatte – das sandte ihr einen kalten Schauer über den Rücken.
„Ich war vierzehn, als das erste Mal von mir erwartet wurde, in die Mine zu gehen.“ Er drehte sich wieder zu ihr um. „Das war ziemlich alt. Alt genug jedenfalls, um es besser zu wissen. Ich hatte selbst gesehen, wie rasch die Männer in den Minen vor ihrer Zeit altern. Ein Jahr in den Minen zählt so viel wie zehn Jahre außerhalb. Es war der Tod, dort zu arbeiten – die einzige Frage war, ob der Tod langsam oder schnell kam.“ Er reichte ihr das restliche Sandwich. „Ich war drei Tage Minenarbeiter. Ich konnte das Gefühl nicht ertragen, von allen Seiten umschlossen zu sein. Daher bin ich von zu Hause fortgelaufen.“
„Was haben Sie stattdessen getan?“
„Jegliche Arbeit, die ich bekommen konnte.“ Er schaute weg. Sie hatte keine Ahnung, welche Arbeit ein vierzehnjähriges Kind verrichten konnte, aber sie vermutete, dass dieser Mann in sauberer nüchterner Kleidung vielleicht nicht zugeben wollte, ein einfacher Arbeiter gewesen zu sein. „Aber ich wusste, was ich wollte. Ich habe immer gewusst, was ich wollte, seit ich fortgelaufen war.“
„Sie wollten die rechte Hand eines Herzogs sein?“, fragte sie zweifelnd.
„Das hier?“ Er schaute an sich herab, als sei er überrascht, sich selbst zu sehen, dann schüttelte er den Kopf. „Nein. Es war nie mein Ziel, irgendjemandem zu dienen. Aber es ist ein guter Weg, die Leute zu treffen, die in Geschäfte verwickelt sind. Und das Geld … Bis ich vierzig bin, werde ich mein eigenes Imperium haben. Ich bin fest entschlossen, der reichste Sohn eines Bergarbeiters in ganz England zu sein. Das hier ist nur der erste Schritt auf dem Weg dorthin.“ Er grinste sie an. „Habe ich Sie schockiert? Ich weiß, ich sollte dem Mann, dem ich diene, meine unverbrüchliche Treue schwören.“
„Ich verspüre keine sonderliche Zuneigung zu diesem besonderen Mann“, erklärte Serena. „Wie Sie sich vielleicht erinnern.“
Er lächelte sie an. Das sollte er nicht tun. Er sollte nichts von all dem hier tun. Ihre Hände prickelten, wo er sie eben noch berührt hatte. Ihr stockte der Atem, so normal sollte das sein.
Nun ja. Vielleicht war „normal“ nicht das rechte Wort. Es war wirklich nichts Gewöhnliches dabei, in einem Unwetter bei Dauerregen neben seinem Feind unter einem Regenschirm zu sitzen und Tee zu trinken, sich dabei über das Leben in den Minen zu unterhalten.
Aber da war natürlich auch sein Lächeln. Sie hatte sich das Ungeheuer von Clermont immer als Werkzeug des Herzogs vorgestellt, sein Ding. Doch Mr. Marshall saß neben ihr im Regen und gab ihr Sandwiches zu essen. Vielleicht war dies hier eine verquere teuflische Strategie von seiner Seite. Es schien unwahrscheinlich. Es hätte mehr Sinn ergeben, wenn er sie weiter hätte hungern und frieren lassen.
Ihr Herz klopfte schneller, halb aus Angst, halb aus Aufregung. Das hier war der Mann, der, wenn die Klatschpresse es richtig dargestellt hatte, Clermonts Besitzungen vor dem drohenden Ruin bewahrt hatte. Der Herzog verließ sich auf ihn in allem. Ohne ihn war Clermont nichts.
Sie konnte ihn ihm stehlen.
Diese Idee – dass sie dem Herzog etwas derart Wertvolles wegnehmen könnte – stellte sie auf eine Stufe mit Mr. Marshall. Er wollte nicht ihr Feind sein. Nun, das musste er auch nicht.
Serena holte tief Luft.
„Ich war selbst nie gut in Demut und Aufopferung“, gestand sie. „Als ich Gouvernante war, habe ich Geld gespart, weil ich mir eines Tages meinen eigenen Bauernhof kaufen wollte. Keinen großen“, fügte sie hinzu, als er sie verwundert anschaute. „Ich wollte Lavendel anbauen und Flieder. Ich habe mir selbst beigebracht, wie man aus den Lavendelblüten den Extrakt gewinnt. Ich hatte den Plan, feinste Seifen herzustellen und sie in hübschen kleinen Schachteln verpackt mit einem enormen Gewinn an vornehme Damen zu verkaufen, die es nicht besser wissen.“
Seine Augenbrauen hoben sich. „Ein ehrgeiziges Vorhaben“, bemerkte er.
„Warum tun Sie es denn?“, fragte sie ihn. „Warum mich vertreiben, wenn nicht aus Loyalität dem Herzog gegenüber?“
Er zögerte einen Pulsschlag lang, ehe er antwortete. „Um genau zu sein“, sagte er schließlich, „habe ich doch jemandem unabänderliche Treue geschworen.“
Er schaute sie mit einem ernsten festen Blick an. Ihr Herz flatterte. Er konnte nicht sie meinen. Es war zu früh – sie kannten einander kaum. Und die Art und Weise, wie er sie ansah …
„Oh?“, hörte sie sich sagen.
Er schenkte ihr ein unartiges Lächeln und lehnte sich einen Zoll näher zu ihr. Sie hatte das Gefühl, als sei sie der einzige Mensch auf der Welt – und als ob der Regen und die Kälte verschwunden wären in dem Feuer seiner Augen.
„Ich bin mir selbst treu ergeben“, erklärte er. „Mein Vermögen steigt und fällt mit dem des Herzogs. Ich will Ihr Leben nicht zerstört sehen, aber ich werde meine Chance darauf, jemand zu werden, für Sie nicht aufgeben.“
Serena schluckte.
„Ihr Tee wird kalt.“ Er deutete auf die Tasse.
Sie nahm einen Schluck. Die Flüssigkeit war kalt geworden. Nachdem ihr Appetit gestillt war, fiel ihr auf, dass der Tee nicht perfekt war. Sie konnte einen leicht metallischen Geschmack ausmachen, und er war abgestanden und leicht bitter geworden.
Aber an der Anziehung zwischen ihnen war nichts abgestanden oder lau. Sie konnte ihn dem Herzog stehlen, wenn sie nur wüsste, wie.
Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und der Augenblick der Wärme verging. „Miss Barton“, sagte er langsam und deutlich, „machen Sie das hier für sich selbst nicht schlimmer, als es sein muss. Ich werde Ihnen fünfzig Pfund geben, und wir fabrizieren Ihnen ein Empfehlungsschreiben, sodass sie eine andere Stellung finden können.“
Sie sah ihm in die Augen. „Das ist alles, was Sie von mir wollen – mich dazu zu überreden, zu gehen?“
„Nein.“ Er sprach ruhig. „Aber was ich von Ihnen will, spielt hier keine Rolle. Es ist für mich unverzichtbar, dass Sie gehen, und daher werden Sie das tun.“
„Nicht für fünfzig Pfund und ein Empfehlungsschreiben“, erwiderte Serena ebenso ruhig. „Wie können Sie glauben, ein Empfehlungsschreiben könnte wiedergutmachen, was mir angetan wurde? Ich will Gerechtigkeit, Mr. Marshall, kein Empfehlungsschreiben.“
Er lehnte sich vor. „Hat er Sie gezwungen?“ In seiner Stimme schwang ein wütendes Knurren mit.
Ihr stockte der Atem. Diese Nacht, diese schreckliche Nacht erstand im Geiste erneut vor ihr, füllte sie mit Scham und Schuldgefühlen und Bedauern. Sie war einen Moment sprachlos, verzehrt von dem endlosen Schweigen.
Sie zwang sich, dieses bittere Gefühl hinunter zu schlucken. Sie reckte das Kinn und sah ihm in die Augen.
„Nein.“ Ihre Stimme brach bei dem Wort, aber sie schaute nicht nach unten. „Er hat mich nicht gezwungen.“
Ich habe es ihn tun lassen.
Es lag vielleicht ein Anflug von Mitleid in seinen Augen, eine gewisse Milde, als er ihr die Teetasse aus der Hand nahm. Aber seine Stimme enthielt keine Spur von Erbarmen und Nachsicht, als er antwortete: „Dann sind es fünfzig Pfund und ein Empfehlungsschreiben. Und kein Jota Rache.“



Kapitel vier

DER BOTE KEHRTE AM TAG nach dem Regen aus Wolverton Hall zurück. Hugo stand am Fenster seines Büros und schaute auf den Platz unten.
Heute war es trocken, und die Pensionisten waren wieder zurück auf ihrem Posten auf der einzigen Bank. Wenn er in ihrer Haltung etwas Aufrührerisches las … Aber was nützte das schon? Es würde nichts ändern.
Er wandte seinen Blick nicht von ihr, war sich aber dennoch des Boten bewusst, der hinter ihm stand.
„So“, sagte er schließlich. „Was ist geschehen?“
Er hatte Charles Gordon geschickt, um Licht in die Sache zu bringen. Der Mann war dünn und drahtig, und er war mehr als leicht eingeschüchtert von Hugo. Aus dem Augenwinkel sah Hugo den anderen sichtbar schlucken und geradeaus vor sich starren.
„Sie ist nicht freiwillig gegangen“, berichtete Gordon und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Sie wurde wegen unmoralischen Verhaltens entlassen.“
„Hat sie gelogen? Oder gestohlen?“ Hugos Stimme war ausgeglichen – zu ausgeglichen. Er wusste, was kommen würde; sie hatte es ihm selbst gesagt.
„Die Essenz aus all den Gerüchten, die im Umlauf sind, ist, dass sie mit einem Mann im Bett war. Im Herrenhaus, wenn man es glauben will.“
„Sie wurde auf frischer Tat ertappt?“
„Jemand hat ihn dabei gesehen, wie er ihr Zimmer verlassen hat.“
„Ah.“ Hugo legte seine Fingerspitzen aneinander. „Wenn Sie sagen, jemand habe ihn gesehen … wurde der Mann erkannt?“
„Nein. Die zweite Hausmagd hat eine dunkle Gestalt aus den Trakt mit den Räumen der weiblichen Dienstboten schleichen gesehen.“
„Warum fiel der Verdacht dann auf sie? Hatte sie einen Verehrer? Irgendeine Tändelei mit einem Mann?“
Er stellte die Fragen, aber sein Verstand war schon weit vorausgeeilt. Sie hatte eingeräumt, dass der Herzog sie nicht gezwungen hatte. Hatte er ihr Versprechungen gemacht? Sie verführt?
„Nein“, antwortete Gordon. „Aber als die Sache aufkam, haben sie nachgesehen. Es war Blut auf ihren Laken, aber es war nicht ihre Zeit.“
Ein kleiner Schock durchlief ihn angesichts all dessen, was das hieß. Auf dem Platz unten reckte Miss Barton ihr Kinn. Er konnte ihre Züge nicht erkennen, aber er konnte sich noch gut daran erinnern, wie ihre grauen Augen geblitzt hatten, während sie mit ihm sprach.
Wie können Sie glauben, fünfzig Pfund und ein Empfehlungsschreiben könnten wiedergutmachen, was mir angetan wurde?, hatte sie ihn gefragt.
Sie war Jungfrau gewesen. Das hieß, dass Clermont sich falsch verhalten hatte – sogar noch schlimmer, als Hugo zunächst angenommen hatte. Sie hatte behauptet, sie sei nicht gezwungen worden. Aber es gab verschiedene Abstufungen von Zwang, und alle, die sich in diesem Fall aufdrängten, machten Hugo zum Schurken in diesem besonderen Drama hier.
Er nahm es Clermont übel, dass er ihm diese Rolle aufgezwungen hatte.
„Wenn Sie sich ihrer entledigen wollen“, sagte Gordon, „ein paar Worte dazu in die richtigen Ohren fallen gelassen, und sie wird binnen kürzester Zeit vertrieben werden.“
Das stimmte. Erst letztes Jahr hatte es hier einen ähnlichen Fall gegeben – die Kammerzofe einer Dame war wegen unzüchtigen Verhaltens entlassen worden. Er hatte die ganze Sache von seinem Fenster aus beobachtet. Die anderen Bediensteten hatten sie auf dem Platz umringt, als sie mit ihrem Koffer das Haus verlassen hatte. Sie hatten sie geschubst. Sie hatten sie beschimpft, mit Namen, die er sogar aus dieser Entfernung hatte hören können, mit einer Glasscheibe dazwischen und fünfzig Fuß Abstand. Sie hatten sie „Hure“ und „Schlampe“ genannt, und das waren bei weitem nicht die schlimmsten Bezeichnungen, mit denen sie belegt wurde. Er war schon halb die Treppe hinab, um dem Aufruhr ein Ende zu setzen, als jemand einen Stein geworfen hatte.
Irgendwie hatte der Anblick ihres Blutes die Menge so wirkungsvoll aufgelöst wie eine Legion knüppelschwingender Konstabler.
Hugo machte sich wenig Illusionen bezüglich seiner Moral. Er hatte eine Reihe Dinge getan, bei denen er die Grenzen ethischen Verhaltens weniger gestreift als vielmehr niedergetrampelt hatte. Aber die Vorstellung von Miss Barton in der Mitte einer solchen Menge gefiel ihm gar nicht. Es war keine gesichtslose Menschenmasse, die er um sie herum sah, wenn er es sich vorstellte, sondern sein eigener Vater, einen Besen in der Hand.
Du wirst es nie zu irgendetwas bringen, Junge, daher schau, dass du dich wieder nach draußen scherst …
„Und?“, fragte Gordon. „Soll ich die Geschichte in Umlauf bringen?“
„Nein.“
„Das scheint mir … furchtbar freundlich zu sein“, erwiderte Gordon zweifelnd.
„Mitnichten.“
Es war schlichte Selbsterhaltung. Wenn jemand einen Stein auf Miss Barton warf, wäre Hugo imstande, einen kaltblütigen Mord zu begehen. Er würde nie eines seiner Ziele erreichen, wenn er wegen Mordes am Galgen endete.
Außerdem ging es vor allem darum, Clermonts Namen aus der Sache herauszuhalten. Wenn sie als Schlampe abgestempelt wurde, würden die Klatschbasen nur wenige Stunden benötigen, zu entscheiden, mit wem sie Schlampe gewesen war.
Es gab bessere Wege, sie loszuwerden. Der Druck, den er bis dahin ausgeübt hatte, war bloß ein Kinderspiel.
Er wollte es nicht tun. Er mochte sie. Er bewunderte sie. Sie hatte etwas an sich, das ihm keine Ruhe ließ. Es ging ihm entschieden gegen den Strich, die Träume und Zukunftspläne einer jungen Frau wie ihr zu zerstören.
Umso mehr Grund, dass sie weg musste. Jedes Mal, wenn er mit ihr sprach, verstrickte er sich weiter darin.
Es war an der Zeit, ernsthaft seine Muskeln spielen zu lassen. Gordon war nicht der einzige Mann, den er ausgesandt hatte, Erkundigungen einzuholen. Er winkte den anderen Mann ein paar Schritt zurück, wandte sich vom Fenster ab und öffnete die Akte, die er über Miss Barton angelegt hatte.
Momentan lebte Miss Barton mit ihrer Schwester Miss Frederica Barton in einer Mansarde in Cheapside. Die ältere Miss Barton bestritt ihren Lebensunterhalt aus einer Rente bei Daughtry’s Bank.
„Nein“, wiederholte er, mehr um sich selbst zu überzeugen als sonst etwas. „Es ist an der Zeit, die Sache zu beenden.“
Sie war hübsch und tapfer und viel zu stur. In einer anderen Welt hätte er eine Frau wie sie umworben, bis er sie für sich selbst gewonnen hatte. Er hätte die Anziehung zwischen ihnen angefacht, bis es ein knisterndes Feuer geworden war. Aber er hatte keine Geduld für sehnsüchtige Träume. Tief innerlich sehnte er sich nicht nach Gesellschaft.
Es war vielleicht nett, sie für sich zu bekommen. Aber es war nicht das Verlangen nach einer Frau, das ihm den Schlaf raubte. Er wachte auf und erinnerte sich an seinen Vater, wie er mit einem Besen in der Hand über ihm stand, sein Atem nach Alkohol stank.
Du wirst es niemals zu irgendetwas bringen. Dein dreckiges Leben ist die blutigen Lumpen nicht wert, die du trägst.
Nein. Da gähnte ein Abgrund von Sehnen in ihm, aber keine Frau konnte ihn füllen. Egal, wie entschlossen einem diese auch in die Augen schaute.
Hugo griff nach seinem Tintenfass und tunkte die Federspitze darin ein. Gordon beobachtete, wie er etwas auf das Blatt Papier vor sich schrieb, es versiegelte und die Anschrift hinzufügte, bevor er es ihm reichte.
„Stellen Sie das hier zu“, sagte er.

FÜR SERENA WAR ES EIN LANGER TAG gewesen, der noch länger geworden war durch die simple Tatsache, dass nichts geschehen war. Sie hatte Mr. Marshall gesagt, er solle sein Schlimmstes tun. Aber er hatte die Bank einfach mit anderen Leuten besetzt und sie in Ruhe gelassen.
Nach ihrem Tête-à-Tête auf der Bank, hatte sie mit etwas gerechnet. Irgendetwas statt einfach nichts.
Mit einem Seufzen öffnete sie die Tür zur Wohnung ihrer Schwester.
„Freddy?“, rief sie.
Freddy antwortete nicht. Im Zimmer war es zu still. Es war weder das Klacken von Stricknadeln zu hören noch das Rascheln von Stoff. Aber die Sachen ihrer Schwester hingen noch in der Diele, und außerdem wäre sie nie ausgegangen. Nicht so knapp vor der Dämmerung. Serena runzelte die Stirn und betrat den anderen Raum.
Freddy saß auf ihrem Stuhl, die Arme fest um sich geschlungen. Sie wippte vor und zurück und zitterte am ganzen Körper. Auf dem Boden lag in einem armseligen Haufen eine halbfertige Babydecke.
„Freddy, was ist denn nur los?“
„Lies“, sagte Freddy. Ihre Stimme bebte. Sie deutete mit einer Bewegung ihres Kinns auf den Tisch vor sich. „Lies es.“
Auf dem Tisch lag ein Brief. Serena wusste nicht, was sie denken sollte. Sie nahm ihn und überflog ihn rasch. Er stammte von Freddys Vermieter. „Es ist mir zu Ohren gekommen …“ las sie halblaut. Aber ihr stockte der Atem bei dem nächsten Satz. Sie konnte diese Worte nicht aussprechen. Als sie am Ende ankam, war sie atemlos vor Wut.
Sie hatte gedacht, das Ungeheuer von Clermont habe sie heute in Ruhe gelassen. Ha. Sie blickte zu ihrer Schwester, die die Arme fest um sich geschlungen hatte. Es war eine Sache, Serena selbst zu ärgern, aber es war eine völlig andere, Freddy etwas anzutun.
Freddy hatte nichts mit diesem Streit zu tun. Sie hatte niemandem je etwas getan – nicht seit jener grässlichen Nacht, als sie mit ihrer Mutter in der Kutsche gewesen war, als sie überfallen wurden. Sie hatte direkt neben ihr gesessen, als der Räuber geschossen hatte.
Freddy hatte nie von dem Vorfall gesprochen – aber sie war danach kaum in der Lage gewesen, das Haus zu verlassen. Serena hatte immer gedacht, ihr Unbehagen würde schwinden, aber während die Jahre vergingen, hatte ihre Schwester höchstens begonnen, die Welt draußen vor ihrer Wohnungstür mehr und mehr zu fürchten. Nach ihr zu schlagen und dazu noch auf diese abscheuliche Weise …
Mr. Marshall würde für einiges zur Verantwortung gezogen werden.
Serena legte den Brief auf den Tisch.
„Ich habe jetzt genug“, erklärte sie mit wutbebender Stimme. „Ich werde nicht – das werde ich einfach nicht – zulassen, dass dir das hier passiert, Freddy. Das verspreche ich.“

DIE TÜR VON CLERMONT-HOUSE war hart, aber Serena hämmerte mit ihren Fäusten dagegen, so fest sie nur konnte.
Es war das dritte Mal, dass sie anklopfte, aber sie rechnete nicht mit einer Antwort. Dennoch würde sie nicht eher gehen, bis sie eine erhalten hatte. Nach dem, was sie gestern Abend bei ihrer Ankunft zu Hause hatte erfahren müssen …
Sie hob erneut die Hand, als die Tür aufschwang. Ein grauhaariger Mann schaute auf sie herab. Serena richtete sich zu ihrer ganzen Größe auf – wodurch sie bedauerlicherweise dem Mann noch nicht einmal bis zur Schulter reichte.
„Ich verlange Mr. Marshall zu sprechen“, sagte sie mit all der Würde, die sie aufbringen konnte. „Ich verlange, ihn jetzt sofort zu sprechen.“
Der Lakai musterte sie verächtlich. „Er ist momentan nicht zu sprechen.“
„Dann sorgen Sie dafür, dass er das wird. Wenn er nicht mit mir redet …“
„Ich bin beauftragt worden, Ihnen das hier zu überreichen.“ Der Lakai streckte die Hand aus; er hielt ein zusammengefaltetes Blatt Papier in den Fingern.
Langsam hob sie die Hand, nahm es. Es war zu einem Rechteck gefaltet, mit fester Schrift hatte jemand „Miss Barton“ quer darauf geschrieben.
„Und dies hier“, bemerkte der Lakai.
Sie schaute hoch. Der Mann reichte ihr einen Stift. In seiner Hand mit den weißen Handschuhen wirkte das Schreibgerät irgendwie fehl am Platze – es war zu gewöhnlich, um derart nah an eine herzogliche Livree heranzukommen. Sie nahm auch den Stift; noch während sie die Nachricht auffaltete, schloss sich die Tür mit einem festen und unwiderruflichen Klicken hinter ihr. Serena nahm den Brief mit über die Straße und brach das Siegel.
Miss Serena Barton, las sie. Es stünde Ihnen gut an, sich zu beruhigen. Miss Fredericas Vermieter dazu zu veranlassen, Sie beide auf die Straße zu setzen, war eine Sache von Minuten. Erachten Sie es nur als Warnung.
Da Sie mit Ihrer Zeit wenig anzufangen haben, stellt ein Umzug für Sie sicher keine größere Belastung dar. Eine Frau Ihres Formates wird damit keine Schwierigkeiten haben. Wenn ich jedoch damit belästigt werde, mir die Mühe machen zu müssen, Daughtrys Bank zu ruinieren – von woher Ihre Schwester ihre Rente bezieht – kann ich Ihnen versichern, werde ich nicht so freundlich bleiben.
Mein Angebot steht: fünfzig Pfund und ein Empfehlungsschreiben. Ich kann die monetäre Wiedergutmachungsleistung vielleicht noch ein wenig erhöhen.
Ich ziehe es vor, keine weiteren Störungen zu verursachen, aber ich werde nicht zögern, sollte es sich als notwendig erweisen.
Wie immer verbleibe ich als der
Ihre
Es gab keine Unterschrift.
Serena starrte auf die beleidigende Nachricht, und in ihrer Brust regte sich Wut, wuchs an. Sie war darauf vorbereitet gewesen, mit jeder Drohung konfrontiert zu werden, aber dass Freddy erneut gedroht wurde? Das war wie Eichhörnchenjunge zu misshandeln.
Sie drehte das Blatt um und schrieb auf die leere Rückseite ihre Antwort.
Unterlassen Sie das augenblicklich, Sir. Meine Schwester und ich haben gemeinsam kaum mehr als hundert Pfund. Derart unerhebliche Beträge werden kaum nennenswert vermisst werden.
Das stimmte so zwar nicht, aber ihrer Erfahrung nach begriffen reiche Männer nie den Wert von Geld. Sie nickte heftig dazu, und dann spielte sie den Trumpf aus, den sie in der Hinterhand gehalten hatte für genau diesen Moment.
Aber Sie wissen – und ich auch – und ganz Mayfair weiß es ebenfalls, dass die Herzogin nicht darüber erfreut sein wird, meine Geschichte zu hören. Ich habe vor Ihnen keine Angst; wie sollte ich auch? Ich habe nichts zu verlieren. Ich bin bereits ruiniert.
Clermont auf der anderen Seite … bitte helfen Sie mir – sind es zwanzigtausend Pfund, die er verliert, wenn seine Ehefrau ihn verlässt? Oder waren es vierzigtausend? Der Klatsch ist immer so ungenau, wenn es um Zahlen geht.
Gestatten Sie mir, noch ein Letztes zu erwähnen. Sie sind nicht mein, und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich nicht so vertraulich anreden würden.
S. Barton
Sie gab ihre Antwort bei dem Lakai ab, der dieses Mal schon beim ersten Klopfen die Tür öffnete. Dann kehrte sie zu ihrer Parkbank zurück – heute war sie frei. Es war kalt, aber ihr Zorn wärmte sie von innen. Wie auch immer, sie musste nicht lange warten. Der Lakai brachte ihr Mr. Marshalls Antwort um die Mittagszeit.
Liebe Serena, hatte er geschrieben.
Sie war sich sicher, dass er sie nur mit ihrem Vornamen ansprach, um sie zu ärgern.
Sie dürfen sich gerne in falscher Sicherheit wiegen, solange Sie möchten, aber Sie und ich wissen doch genau, dass egal, wie heftig Sie mir widersprechen, Ihr Spargroschen doch alles ist, was schützend zwischen Ihnen und einem Leben auf der Straße steht. Dem Herzog jedoch würden fehlende Geldmittel sicherlich einige Unannehmlichkeiten bereiten, aber er muss nicht fürchten, zu erfahren, was echte Armut bedeutet.
Sie hingegen schon, nicht wahr?
Immer noch der Ihre
Hugo
Serenas Hände waren während des Lesens kalt geworden, aber sie griff zu ihrem Stift und kritzelte eine Antwort.
Ich habe wenigstens Erfahrung mit Armut. Die Aussicht, diese Erfahrung zu wiederholen, erfüllt mich nicht mit Freude, aber ich bin mir sicher, ich werde damit zurechtkommen. Kann das Ihr Herzog auch von sich behaupten?
Ich hätte ein oder zwei hilfreiche Hinweise für ihn bezüglich einer genügsamen Lebensführung; ich werde sie ihm zukommen lassen, falls seine Frau sich endgültig von ihm trennt. Hier ist einer: Wussten Sie, dass eine Mischung aus zwei Teilen Essig, zwei Teilen Öl und einem Teil Zuckersirup eine passable Grundlage für Limonade ergibt?
S. Barton
Es dauerte kaum mehr als eine halbe Stunde, bis seine Antwort eintraf.
Serena –
Die Essiglösung ist in der Tat ekelerregend, was, wie ich vermute, Ihre Absicht war. Im Sinne von Fairness und Ritterlichkeit – zwei Dinge, von denen ich nicht behaupten kann, sie gehörten zu den Sachen, die ich gewöhnlich anstrebe – muss ich Ihnen den Punkt in dieser Angelegenheit zugestehen.
Ich sage das Folgende in aller Ernsthaftigkeit: Es würde mich zutiefst betrüben, Ihre Zukunft zu zerstören und Ihren Geist zu brechen.
Der Ihre
Darunter stand noch eine Zeile, aber sie war so oft durchgestrichen und übermalt, dass sie sie unmöglich entziffern konnte, und dann:
Postskriptum. Ihr Wohlergehen ist mir nicht gleichgültig, selbst wenn ein anderer Eindruck entstanden sein mag. Ich kann Sie von meinem Bürofenster aus sehen. Es kann nicht gut für Sie sein, derart erregt auf und ab zu laufen.
Serena schluckte und blickte nach oben. In den Fenstern von Clermont-House spiegelten sich die Strahlen der untergehenden Nachmittagssonne. Sie konnte die Bewegung hinter den Vorhängen sehen – vage schattenhafte Gestalten, vielleicht Hausmädchen, die ihrer Arbeit nachgingen und Staub wischten – aber niemanden, der wie Mr. Marshall aussah.
Verstehe, schrieb sie langsam auf die Rückseite dieses Briefes. Sie beobachten mich. Wenn Sie jetzt aus dem Fenster schauen, habe ich eine besondere Überraschung für Sie.
Sie gab das dem Butler und stand dann neben ihrer Bank, wartete. Ihr Herz klopfte wild. Ihre Handflächen waren feucht. Himmel, Freddy hatte recht – sie stürzte sich in alles hinein, ohne vorher nachzudenken. Und jetzt sieh sich einer an, was …
Ihr stockte der Atem. Eine Gestalt erschien an einem Fenster im zweiten Stock. Sie konnte keinerlei Gesichtszüge erkennen, nur einen dunklen Umriss. Dennoch konnte er sie im hellen Sonnenschein bis in die letzte Einzelheit sehen. Serena zwang sich, ihre Lippen zu einem Lächeln zu verziehen.
Das Ungeheuer von Clermont hob seine Hand.
Ehe ihr Mut sie im Stich ließ, machte Serena eine Faust und hielt sie hoch, machte eine unvorstellbar unhöfliche Geste. Er stand einen Moment am Fenster, völlig reglos, dann wandte er sich ab.
Seine Nachricht erreichte sie keine zwei Minuten später. Sie öffnete sie, und ihr Herz klopfte schneller. Aber dieses Mal standen nur drei Worte auf dem Blatt.
Heiraten Sie mich.
Sie starrte mehrere Augenblicke auf das Blatt, versuchte das alles zu verstehen. Er hatte ihre Schwester bedroht. Er hatte ihr Wohlergehen bedroht. Aber dies … dies war vielleicht das Schlimmste, was er bislang zu ihr gesagt hatte.
Es erinnerte sie an das lächerliche, unerklärliche Gefühl von Sicherheit, das sie in seiner Gegenwart verspürt hatte, die Anziehungskraft, die zwischen ihn pulste. Diese Worte trafen sie an ihrer verwundbarsten Stelle und verhöhnten ihre geheimsten Träume.
Aber sie würde sich nicht einschüchtern lassen. Sie würde nicht verwundbar sein. Die Zukunft ihres Kindes stand auf dem Spiel, und egal, welche Waffe Mr. Marshall auf sie richtete, sie würde nicht mit der Wimper zucken.
Serena reckte das Kinn, kritzelte ihre Antwort.
Ich habe mich schon gefragt, wann Sie anfangen wollten, mir mit einem Schicksal zu drohen, das schlimmer ist als der Tod. Glückwunsch, Mr. Marshall. Hiermit erkläre ich mich hochoffiziell als verängstigt.



Kapitel fünf

ES WAR LANGE NACH EINBRUCH der Dunkelheit, als Hugo unmelodisch vor sich hin pfeifend das Haus verließ.
Er sollte nicht so lächerlich zufrieden mit sich sein – er hatte immer noch keine Idee, was er wegen Miss Barton unternehmen sollte. Dennoch, als sie ihn übertrumpft hatte – zum dritten Mal! – mit dieser bissigen Bemerkung über Schicksale, die schlimmer als der Tod waren, hatte er breit gegrinst. Dieses Grinsen war nicht verblasst, in den ganzen Stunden nicht, die seitdem vergangen waren, und das, obwohl er wesentlich länger als gewöhnlich bleiben musste, um seine Arbeit zu beenden.
Er kam aus der Gasse hinter dem Haus und bog in die Straße ein, klopfte mit seinem Spazierstock einen fröhlichen Takt auf den Gehsteig. Doch dann blieb er jäh stehen.
Miss Barton saß immer noch auf der Bank.
Im Dunkeln hatte er sie von seinem Fenster aus nicht gesehen. Er hatte angenommen, sie sei gegangen. Wenn er gewusst hätte, dass sie noch da war … Nein. Er war sich nicht sicher, was er getan hätte, wenn er gewusst hätte, dass sie im Dunkeln wartete, wo jeder Schurke sie belästigen konnte. Er überquerte langsam die Straße.
„Miss Barton?“, fragte er mit tiefer drohender Stimme. „Was tun Sie noch hier?“
Bei seinem Näherkommen stand sie auf. Ihr Gesicht war grimmig entschlossen. „Was denken Sie denn? Ich warte darauf, mit Ihnen zu sprechen.“
„Mit mir?“ Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu. „Warum?“
Er konnte ihre Miene nicht erkennen. Die Straßenlaterne befand sich zehn Fuß hinter ihm, tauchte ihr Gesicht in Schatten. Sie ging zu ihm, und seine schlummernde Bewusstheit ihrer Nähe erwachte brüllend zum Leben. Sie war ein gutes Stück kleiner als er. Der Stoff ihrer Röcke raschelte im Dunkeln. Ihre Schritte waren fest und selbstsicher; ihr Kuss würde ebenso selbstsicher sein. Seine Haut prickelte in Vorfreude, als sie zu ihm kam, in Reichweite.
Ehe er eine Chance hatte, nachzudenken, machte sie eine Faust und schlug ihn auf das Kinn.
Er fing ihre Hand ab, bevor sie es wiederholen konnte. „Schlagen Sie einen Mann nie mit geschlossener Faust“, riet er ihr.
Er konnte ihren Puls fühlen.
„Warum? Weil es Ihnen einen Vorwand bietet, mich unsanft anzufassen?“
Er ließ sie los. „Geben Sie ihm lieber eine Ohrfeige mit der flachen Hand.“
„Ha.“
„Dadurch wird er Sie weniger ernst nehmen, sodass es ihn völlig überrumpelt, wenn Sie ihm das Knie in den Schritt rammen.“
Sie lachte überrascht auf.
„Das ist besser“, hörte Hugo sich sagen. „Ich habe meinen Tag damit verbracht, mit einer schönen, mich wahnsinnig machenden Frau zu schäkern“, teilte er ihr mit. „Und wie war Ihr Tag?“
Sie schnaubte. „Ich habe meine Zeit damit verbracht, heimtückische und feige Drohungen zu erhalten“, entgegnete sie scharf. „Davon abgesehen war es ein netter Tag.“
Hugos blendende Laune verdüsterte sich etwas. „Ach ja?“
„Ja“, erwiderte sie voller Leidenschaft. „Und sobald er in seiner Wachsamkeit nachlässt, werde ich dem Kerl, der mir droht, Vernunft einbläuen.“
„War ich denn wirklich so schlimm?“ Entschuldigte er sich allen Ernstes bei ihr dafür, dass er seine Arbeit getan hatte? Nein. Natürlich nicht. Das wäre lachhaft.
Sie stemmte sich die Hände in die Hüften. „Sie haben den Vermieter meiner Schwester überredet, sie auf die Straße zu setzen, praktisch ohne angemessene Frist. Wir sollen die Wohnung in zwei Tagen räumen. Zwei Tagen.“
„Können Sie sonst nirgendwo unterkommen?“
„Sie verstehen das nicht. Ginge es nur um mich, würde das keine Schwierigkeit darstellen. Aber meine Schwester … sie verlässt ihre Zimmer nicht, es sei denn, sie muss. Als sie mich vor ein paar Wochen an der Postkutschenstation abgeholt hat, ist sie in der Menschenmenge fast ohnmächtig geworden. Es wird sie umbringen, wenn sie ausziehen muss.“
„Das tut mir leid“, sagte er, bevor er es sich besser überlegen konnte.
Offenbar entschuldigte er sich wirklich. Und offenbar meinte er es auch noch ernst.
„Das sollte es auch.“
Zu seinem Entsetzen hörte er ein leises Schniefen. Diese stumme Andeutung von Tränen war vermutlich das Schlimmste, was sie hatte tun können.
Er trat näher zu ihr. „Sie lassen mich nicht im Stich, oder? Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass das Ungeheuer von Clermont nur aus Schultern besteht und keinen Hals hat. Er verdient keinen Deut Ihres Mitgefühls.“
„Entscheiden Sie sich bitte“, fuhr sie ihn an. „Entweder drohen Sie mir, mir etwas anzutun oder seien Sie nett zu mir. Aber bitte tun Sie nicht beides. Das bringt mich völlig aus dem Konzept.“
„Jetzt übertreiben Sie nur nicht. Ich habe damit gedroht, Ihren Lebensunterhalt zu zerstören. Aber ich drohe Frauen nicht, ihnen etwas anzutun.“
„Oh?“, fragte sie. „Wie erklären Sie dann bitte Ihre letzte Nachricht?“
Hugo benötigte einen Moment, sich daran zu erinnern, was er geschrieben hatte. Diese impulsiven drei Worte – er hatte selbst nicht gewusst, was er damit hatte sagen wollen.
„Sie können mir nicht weismachen wollen, es sei ein ernst gemeinter Heiratsantrag gewesen“, fuhr sie fort. „Es war zur Einschüchterung gedacht. Aber ich lasse mich nicht einschüchtern.“
Hugo schluckte. „Eine Ehe – mit irgendwem – ist mir nie in den Sinn gekommen. Ich bin kein Mann, der für das Eheglück geschaffen ist. Ich habe zu viele Pläne für mein Leben, um mich mit den Kosten einer Ehefrau und Kindern zu belasten. Bitte verstehen Sie diese Worte so, wie sie gemeint waren – als ein Ausdruck meiner Anerkennung und Bewunderung für eine würdige Gegnerin.“
„Sie sind wirklich gerissen“, erwiderte sie. „Bitte bringen Sie Ihre Bewunderung in Zukunft auf andere Weise zum Ausdruck. Es erinnert mich …“ Sie brach ab, machte einen Schritt zurück. „Was tun Sie da?"
Er machte einen Schritt auf sie zu. Sie hielt beide Hände abwehrend hoch. Langsam und bedächtig hielt ihr Hugo seinen Spazierstock hin. „Hier, nehmen Sie“, verlangte er.
„Aber …“
„Hören Sie auf, dauernd Widerworte zu geben, Serena. Nehmen Sie ihn.“
Ihre Hand schloss sich um den Knauf, und sie nahm ihn ihm ab.
„Das“, erklärte er, „ist eine Waffe. Wenn ich irgendetwas tue, was Sie nicht mögen, schlagen Sie mich damit auf den Kopf. Es ist dunkel. Sie sind ohne Begleitung. Und ich bringe Sie jetzt nach Hause.“
Sie schaute zu ihm hoch. „Das verstehe ich nicht.“
Er auch nicht. „Messen Sie all dem nur nicht zu viel Bedeutung bei.“ Hugo zuckte die Achseln und begann die Straße entlang zu gehen.

SERENA WUSSTE NICHT SO RECHT, was sie denken sollte, als sie neben dem Ungeheuer von Clermont auf dem Gehsteig ging und seinen soliden Spazierstock schwang. Seine Schritte waren nicht lang, aber schnell und fest, und ihr Herz klopfte rasch, während sie mit ihm Schritt hielt. Ihre Gedanken wirbelten beinahe ebenso schnell.
Als sie langsamer wurden, um eine Straße zu überqueren, versuchte Serena es erneut. „Ich weiß nicht, warum Sie das hier tun.“
„Doch“, sagte er, ohne sie anzusehen. „Sie verstehen sehr gut, was hier geschieht. Wir fühlen uns zueinander hingezogen, was reichlich ungelegen kommt.“
Sie atmete scharf ein.
„Tun Sie nicht so überrascht. Wenn ich ein Gemüsehändler wäre und Sie die reizende Tochter eines Ladenbesitzers von gegenüber, würden wir das Aufgebot noch diesen Sonntag verlesen lassen. Vermutlich würden wir die ehelichen Pflichten schon vorziehen, während unsere Eltern freundlicherweise wegschauen.“
„Ich habe nicht überrascht getan. Aber Sie versuchen wieder, mich zu verunsichern, und ich …“
„Das tue ich nicht. Ich befinde mich ebenso weit außerhalb bekannter Gewässer wie Sie.“ Er sprach mit so tiefer Stimme, dass sie den Vorwurf in seiner Stimme fast nicht bemerkt hätte.
Serena blieb an der Straßenecke stehen; er drehte sich um, um sie anzusehen. „Wenn ich ein Lakai wäre“, erklärte er, „und Sie ein Hausmädchen, würden wir jede Nische und jeden geräumigen Schrank im Haus kennen, wo wir uns zusammen verstecken könnten.“
Sicher, flüsterten ihre niederträchtigen Sinne. Er ist sicher. Seine schnörkellose Aufzählung hatte etwas Tröstliches – Trost mit Ecken und Kanten, die nur schärfer wurden, als er einen Schritt auf sie zumachte.
„Wenn ich ein Schuster wäre“, fuhr er fort, „würde ich Ihnen einen Nachlass auf Schuhe anbieten.“
„Jetzt haben Sie restlos den Verstand verloren.“
„Nein. Das würde mir einen Vorwand liefern, Ihre Füße mit bloßen Händen zu messen.“ Seine Lippen zuckten. „Und glauben Sie nicht, ich würde bei Ihren Zehen aufhören.“
Sie hatte jetzt beide Hände auf seinen Spazierstock gelegt und spürte, wie sie sich ganz leicht zu ihm lehnte.
„Aber Sie sind das alles nun einmal nicht“, erwiderte sie. „Sie sind das Ungeheuer von Clermont, und ich bin die Frau, die Sie nicht vertreiben können.“
„Nicht können, das klingt so unerbittlich“, sagte er. „Ich ziehe die Formulierung nicht wollen vor.“
Das hier war ein Mann, der mit vierzehn seine Familie verlassen hatte. Er stand in dem Ruf, zu bekommen, was er wollte.
Aber es gab so viel mehr Seiten an ihm als den ungebildeten Schmarotzer, als den sie sich ihn immer vorgestellt hatte. Er sprach darüber, ihre Hoffnungen und Träume zu zerstören, aber wenn er neben ihr stand, vertrieb er die Verzweiflung, die sie so lange schon mit sich herumtrug.
Sie wollte ihn stehlen – nicht, um Clermont seiner Nutzung zu berauben, sondern um ihn für sich selbst zu haben.
„Sagen Sie mir nicht, ich könnte nicht“, sagte er. „Es unterstellt Unfähigkeit.“
„Können Sie nicht“, wiederholte Serena lächelnd. „Können Sie nicht, können Sie nicht, können Sie nicht.“
„Ah, jetzt ziehen Sie mich nur auf.“ Er streckte eine Hand aus und berührte den Spazierstock. „Es ist nur gut, dass das hier zwischen uns ist, weil ich anderenfalls am Ende noch vergäße, dass ich kein Lakai bin. Oder ein Schuster.“ Er trat noch einen Schritt näher und war ihr nun so nahe, dass die Abendluft um sie herum ganz warm wurde. Sie brannte in ihren Lungen.
Sie hatte ihn für sicher gehalten. Sie hatte sich getäuscht; da war nichts Sicheres an ihm. Aber er stand am Weg zu Sicherheit. Wenn sie seine Loyalität auf sich lenken konnte …
Einen flüchtigen Augenblick flog ein dunkler Schatten über sie, als ihr einfiel, was dazu am Ende nötig sein würde.
Sie unterdrückte es. Es war egal, wie sie es schaffen sollte, es war witzlos, nach unten zu schauen, wenn man hochkletterte. Sie wiederholte die Worte kann nicht, aber nach Monaten voller kann nicht würde sie eben einfach beweisen müssen, dass sie es sehr wohl konnte.
Sie nahm eine Hand von dem Spazierstock und legte sie ihm auf die Wange. Sein Kinn fühlte sich rau und stoppelig an.
Er atmete scharf ein. „Das ist keine gute Idee, Serena. Ich bin kein einfacher Gemüsehändler. Ich plane keine Heirat, und selbst wenn, es ist meine Aufgabe, Ihre Pläne zu vereiteln.“
Aber er wich nicht zurück. Er kam auch nicht vorwärts. Er wartete einfach, und seine Augen waren in der Nacht ganz dunkel.
Serena ließ den Stock los; er stand einen Moment noch, dann trudelte er und fiel um.
Dann bewegte Hugo sich, langsam, lehnte sich die fehlenden Zoll zu ihr.
Zuerst waren es nur seine Lippen, die ihre streiften, warm und sicher, ein flüchtiger Druck, der rasch wieder fort war. Dann legte er ihr seine Hände auf die Hüften, zog sie an sich. Seine Lippen streiften erneut ihre, seine teilten sich, knabberten an ihren, und dann noch einmal. Ihr wurde überall ganz warm.
Sie ahmte ihn nach – teilte ihre Lippen; aber dadurch ermöglichte sie es ihm nur, sie zwischen seine zu nehmen und wieder daran zu nagen. Sie hätte sich in diesem Vor und Zurück verlieren können – der Wärme seines Atems, dem Geschmack seines Mundes auf ihrem. Erschreckend überwältigend süß.
Sie hatte sich einen Kuss immer als passives Aufeinanderdrücken von Lippen vorgestellt – nicht diesen Austausch von Zärtlichkeiten. Sie erwachte zum Leben neben ihm – Teile von ihrem Körper, denen sie nie sonderliche Aufmerksamkeit geschenkt hatte, summten mit Verlangen. Ihr Nacken prickelte, als er sie fester an sich zog. Sogar ihre Fußsohlen kribbelten in Vorfreude, als er sie erneut küsste.
Er leckte zärtlich an ihren Lippen, und sie öffnete vor Schreck den Mund. Und als sie das tat, drang er mit der Zunge ein.
Das hätte sie abstoßen sollen, aber dem war nicht so. Es fühlte sich wunderlich an. Wundervoll. Sie öffnete sich ihm, und dann ganz zögernd und vorsichtig bewegte sie ihre Zunge. Seine Hände glitten um sie herum über ihre Pobacken und legten sich in ihr Kreuz. Mit einer von ihnen streichelte er ihren Arm, ihren Ellbogen. Und dann schlossen sich seine Finger um eine Brust. Ganz leicht, ganz langsam, und dann, als sie nicht zurückwich – sondern sich an ihn presste – mit mehr Nachdruck.
Und obwohl sie wusste, dass diese Berührung eine unerhörte Freiheit war, die er sich da herausnahm, fühlte es sich seltsam richtig an, dass er sie dort berührte – ein hitziges Gegenstück zum Spiel ihrer Lippen.
„Ah, Serena“, murmelte er. „Das hier ist keine gute Idee.“ Aber er hörte nicht auf.
Seine Hand glitt langsam vorne wieder abwärts, zu ihrem gerundeten Bauch. Und da stockten seine Finger.
Serena erstarrte. Rasch bedeckte sie seine Hand mit ihrer, und löste sich abrupt von ihm. Ihr Herz raste.
„Was ist los?“, fragte er. Seine Stimme klang heiser, aber seine Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. Die Straßenlampe befand sich in seinem Rücken, ließ mit ihrem Licht sein Haar warm schimmern.
Und dann runzelte er die Stirn, streckte noch einmal die Hand aus – diesmal zögernd, berührte mit gespreizten Fingern ihren Bauch. Man konnte es noch nicht genau erkennen, nicht solange Korsetts so steif waren und so viele Unterröcke getragen wurden. Aber ein Mann, an den sich eine Frau schmiegte, dessen Hände sie streichelten, konnte es spüren.
„Miss Barton“, bemerkte er bedächtig. „Sie haben mir etwas unterschlagen. Zwei Tatsachen, um genau zu sein.“
„Nein.“ Sie war nicht imstande, ihm in die Augen zu sehen.
„Das war ihr erster Kuss, nicht wahr?“
Sie konnte sich nicht dazu überwinden zu nicken. Stattdessen schaute sie fort.
„Sie haben doch gesagt, er habe Sie nicht gezwungen.“
Ihr Mund wurde ganz trocken.
Er schüttelte den Kopf. „Von dem allen einmal abgesehen – und wie ich davon absehen soll, weiß ich wirklich nicht – in all unseren Diskussionen, in all den Spitzfindigkeiten, die wir ausgetauscht haben, ist es Ihnen da nicht einmal von Bedeutung erschienen, mir gegenüber zu erwähnen, dass Sie schwanger sind?“



Kapitel sechs

HUGO WARTETE DARAUF, dass sie die Anschuldigung zurückwies.
Doch das tat sie nicht. Stattdessen bückte sie sich und hob seinen Spazierstock auf. Er war sich nicht sicher, ob sie ihn einfach zwischen ihnen hielt, um zu signalisieren, dass ihr Waffenstillstand vorüber war. Oder ob sie vorhatte, ihn damit zu schlagen und sich umzudrehen, wegzugehen.
Sie atmete langsam aus. „Und ich dachte, Sie wüssten das.“
„Wie sollte ich das denn wissen? Durch Zauberei?“
„Ich habe es Clermont gesagt“, entgegnete sie. „Ich bin davon ausgegangen, was er weiß, wüssten auch …“
„Was in aller Welt hat Sie zu der Annahme verleitet, er würde aufrichtig mit mir sein? Er hat mir erzählt, es handele sich um eine Auseinandersetzung wegen einer missglückten Anstellung. Er hat behauptet, er habe Sie einstellen wollen, damit Sie sich um sein noch ungeborenes Kind kümmern.“
Sie hob das Kinn. „Nun“, antwortete sie knapp. „Die Stellung ist unbezahlt, und er sprach nicht von seinem Erben. Aber sonst stimmt es ja.“ Ihre Hand kroch zurück, legte sich schützend auf ihren Bauch. „Warum, denken Sie, bin ich jetzt hier? Warum, denken Sie, habe ich meine Tage damit verbracht, im Park herumzustehen? Es ging mir bestimmt nicht um mein Wohlergehen. Ich werde mein Kind nicht im Stich lassen, indem ich nachgebe.“
„Ja, und das ist die andere Sache. Welche Versprechen hat der Herzog Ihnen gemacht, um Sie in sein Bett zu bekommen?“
Sie blickte in die Ferne. Ihre Nasenflügel bebten, dann drehte sie sich zu ihm um. „Er hat versprochen, nicht den gesamten Haushalt aufzuwecken.“ Da war ein Stocken in ihrer Stimme.
„Nein.“
Sie hatte seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt und ein noch düsteres Bild gezeichnet. Dennoch stand sie da, schien in der Dunkelheit zu strahlen wie ein blendend helles Leuchtfeuer. Er scheute vor dem Gedanken zurück, einer Frau etwas anzutun, sie zu verletzen. Aber alles in ihm begehrte gegen den Gedanken auf, einer Mutter körperlichen Schaden zuzufügen. Und angesichts der Wildheit, die aus ihren Worten klang – die verräterische Berührung ihrer Finger über dem Bauch – war sie das.
„Er hatte den ganzen Tag über schon ein paar Bemerkungen mir gegenüber gemacht“, fuhr sie fort. „Ich habe versucht, ihm weiter keine Beachtung zu schenken, obwohl es schwer ist, einen Herzog zu ignorieren, der Gast des Arbeitgebers ist. Er hat mich aber beunruhigt. Und dann kam er nachts in mein Zimmer.“ Die Nüchternheit ihres Berichts war beinahe schlimmer als die Worte, die sie sprach. „Ich habe ihn abgewiesen, Nein gesagt, aber er hat nicht nachgegeben. Ich habe gedroht zu schreien, aber er sagte, wenn ich das täte, würde der gesamte Haushalt aufwachen und mir die Schuld geben. Ich hatte gerade erst in der Stellung begonnen. Wenn ich sie unter solchen Umständen verloren hätte, hätte ich keine andere gefunden.“
Er schluckte seinen Zorn hinunter. „Warum haben Sie mir gesagt, Sie seien nicht gezwungen worden?“
Sie schüttelte verwundert den Kopf. „Ich wurde ja nicht gezwungen. Ich habe mich nicht gewehrt.“
Hugo schaute sie an. Sie schien Letzteres ernst zu meinen. Was der Herzog getan hatte, war nach dem Gesetz nicht strafbar, selbst wenn sie es wagte, ihre Klage wegen eines Gewaltverbrechens vor das House of Lords zu bringen. Wenn sie nicht beweisen konnte, dass sie sich nicht gewehrt hatte, würden sie ihn niemals verurteilen.
Aber das hieß ja nicht, dass sie nicht gezwungen worden war. Irgendwie schien das, was geschehen war, sogar noch schlimmer als körperliche Gewalt – als habe Clermont nicht nur seine Lust gestillt und ihr die Zukunft geraubt, sondern ihr auch noch das Recht genommen, sich als schuldlos dabei zu betrachten.
„Ich habe nicht geschrien“, wiederholte sie. „Sie sagen, Sie bewundern in mir eine würdige Gegnerin. Aber Sie verstehen das nicht. Der einzige Grund, weswegen ich mich weigere, jetzt nachzugeben, ist der, dass ich mich weigere zuzulassen, dass mein Kind in Schweigen ertrinkt.“
„Sie hätten es mir sagen sollen.“
„Was hätte sich dadurch geändert?“
Alles. Es war der Kontrapunkt zu den gehässigen Worten seines Vaters. Es war weder laut noch nachdrücklich, aber manchmal, wenn er die Augen schloss, konnte er sich daran erinnern, wie seine Mutter gesungen hatte.
„Allermindestens hätte ich Sie nicht den ganzen Tag lang stehen lassen, vier Tage hintereinander“, entgegnete er. „Und ich hätte verstanden, was Sie meinten, als Sie ‚Anerkennung‘ verlangten – es ging Ihnen nicht allein um Rache oder Wiedergutmachung. Sagen Sie mir, Miss Barton, und sagen es Sie mir klar und unmissverständlich: Was wollen Sie?“
„Ich will genug Geld für die Zukunft.“
„Meinen Sie dauerhafte regelmäßige Unterstützung?“
„Nein. Dieser Bauernhof, von dem ich Ihnen erzählt habe – ich möchte Lavendel anbauen und Seifen herstellen, sie auf den Markt bringen und verkaufen.“
Er nickte.
„Ich möchte, dass mein Kind imstande ist, die Umstände seiner Geburt zu überwinden. Wenn er der Sohn eines Herzogs ist, sollte er davon auch ein paar Vorteile haben. Ich möchte, dass er nach Eton geht. Oder, wenn es ein Mädchen wird, dass sie in die Gesellschaft eingeführt wird. Clermont ist der Vater. Er schuldet dem Kind irgendeine Zukunft, und ich werde nicht eher gehen, bis nicht alles geregelt ist.“
Hugo atmete aus und versuchte sich vorzustellen, wie der Herzog Verantwortung übernahm. Dann versuchte er sich vorzustellen, dass die Herzogin Verständnis aufbrachte. Es war zwecklos; das würde nie geschehen. Er versuchte sich vorzustellen, wie er Serena vertrieb – aber das war ein noch vergeblicheres Unterfangen. Er war zwischen unmöglich und unwahrscheinlich gefangen.
Er runzelte die Stirn. „Ich werde ein paar Sachen überprüfen müssen“, sagte er. „Aber wir reden morgen weiter – lassen Sie uns sagen, um elf Uhr vormittags. Und dieses Mal meine ich das ernst. Keine Drohungen – von keinem von uns. Das hier ist ein Problem.“
Er streckte die Hand aus und legte sie über ihre auf dem Spazierstockknauf. Sie hob den Blick, schaute ihn aus großen leuchtenden Augen an.
„Ich löse Probleme“, erklärte er.

FREDDY HATTE SCHON IM BETT GELEGEN, als Serena gestern Abend heimgekommen war; sie schlief immer noch, als sie heute früh morgens aufwachte.
Serena schlüpfte gerade in der Diele in ihre Schuhe, als eine nörgelnde Stimme hinter ihr erklang.
„Serena? Schleichst du dich schon wieder weg? Wo warst du gestern noch so spät?"
Serenas Herz setzte einen Schlag aus. „Aus“, antwortete sie.
„Aus und was? Was hast du getan?“
„Aus und … ich war einfach aus.“
Das Geräusch von bloßen Füßen auf dem Boden war zu hören, dann kam Freddy um die Ecke. Ihr Gesicht wies zahllose Sorgenfalten auf.
„Du bist in Gesellschaft von jemandem angekommen“, sagte sie. „Ich habe dich gesehen.“
Und sie hatte gedacht, ihre Schwester schliefe. Ihre Schwester war vermutlich nur zu erregt gewesen, um zu sprechen. Es war witzlos, es abzustreiten, daher nahm Serena nur ihren Umhang.
„Ein Mann. Haben Männer dir nicht schon genug Schwierigkeiten bereitet?“
„So war es nicht.“
„Weißt du denn nicht, wie Männer sind? Bei ihnen ist es immer so. Bist du so in deine jetzige Lage geraten? Mit einem Mann bei Dunkelheit auszugehen?“ Freddy verzog das Gesicht. „Du hast deine Lektion nicht gelernt.“
„Welche Lektion hätte ich denn lernen sollen?“
Freddy richtete sich auf und stemmte sich die Hände in die Hüften. „Ich habe kaum ein Wort darüber verloren, als du deine Probleme öffentlich in Mayfair zur Schau gestellt hast. Und jetzt bin ich gezwungen, das Heim zu verlassen, das mir lieb und teuer ist. Ich werde obdachlos, und du treibst dich die ganze Nacht herum, vergnügst dich mit Männern.“
„Ich habe mich nicht vergnügt. Es war das Ungeheuer von Clermont, wenn du es unbedingt wissen willst. Ich muss mit ihm reden. Und selbst wenn er es nicht gewesen wäre, was soll ich deiner Meinung nach tun? Mich den Rest meines Lebens irgendwo verstecken, nur weil mir etwas Schlimmes zugestoßen ist?“
Freddys Lippen wurden schmal.
„Wenn du dir Sorgen machst, wo du bleiben sollst, ich habe ein paar Räume in Aussicht. Bis zum Anbruch der Nacht habe ich eine Bleibe für uns gefunden. Ich wollte gerade aufbrechen …“
Während sie sprach, bückte sich Freddy und nahm ein paar Hausschuhe. „Uns?“, fragte sie. „Wir werden nichts haben.“ Und dann warf sie mit den Schuhen nach Serena.
Sie waren aus Wolle gemacht und prallten wirkungslos von Serena ab. Dennoch war sie entsetzt. Die sanftmütige Freddy warf mit Sachen nach ihr?
„Wie kannst du es wagen?“, wollte Freddy wissen. „Wie kannst du es wagen, mich in diese Sache hineinzuziehen?“
„Freddy – es ist nur eine Wohnung, in der du lebst. Wir werden eine neue finden, die wenigstens ebenso schön ist.“
„Du verstehst das nicht!“ Freddy schaute sich in der winzigen Diele um. „Du hast es nie verstanden. Ich hatte immer nur eine sichere Zuflucht – diese Räume – und jetzt hast du sie mir genommen.“
Damit bückte Freddy sich und nahm den abgestoßenen Koffer, der neben dem Tisch stand.
„Hör dich nur selbst an“, erwiderte Serena. „Du willst, dass ich mich verkrieche, so wie du es tust – einmal verletzt, um nie wieder etwas zu riskieren. Du wirst nicht zufrieden sein, bis du mich auf dein Level heruntergezogen hast.“
Freddys Augen blitzten. Sie presste die Lippen aufeinander, und in dem Augenblick, hatte Serena das schreckliche Gefühl, zu viel gesagt zu haben. Freddy schleuderte ihr den Koffer entgegen. Er flog nur ein kurzes Stück, da er nicht über die für längere Flüge notwendigen Eigenschaften verfügte, und landete in einem unordentlichen Haufen aus Leder und Schnallen zu ihren Füßen.
„Hast du nicht begriffen, was dir passiert ist?“ Freddy starrte sie an. „Du hast ein Schicksal erlitten, das schlimmer ist als der Tod, und trotzdem …“
„Ich bin am Leben“, antwortete ihr Serena. „Mein Kind ist am Leben. Ich habe vor, weiter zu leben. Kannst du das auch von dir behaupten?“
Da wischte Freddy mit ihrer Hand über das Tischchen, sodass es kippte und dann laut krachend zu Boden fiel.
Serena trat vor und bückte sich ungelenk, um das Möbelstück wieder aufzurichten. Ihre Schwester schniefte leise. „Ach, lass das“, sagte sie ärgerlich. „Ich räume es wieder auf. Ich räume immer alles wieder auf, nachdem du Unordnung gestiftet hast. Du würdest es ohnehin nicht richtig hinbekommen. Geh und lass dich mit einer ganzen Kompanie Männer ein. Mir ist es egal.“



Kapitel sieben

UM GENAU ELF UHR kam ein Mann zu ihr an die Bank, den sie nie zuvor gesehen hatte. Er sah genauso aus, wie sie sich noch vor einem Monat das Ungeheuer von Clermont vorgestellt hatte – hoch gewachsen und muskulös, eng stehende Augen und ein Hals, der praktisch zwischen den breiten Schultern verschwand.
„Miss Barton?“, fragte er.
Serena stand auf, faltete die Liste mit Wohnungsanzeigen zusammen, die sie studiert hatte.
„Ich bringe Sie zur Rückseite des Hauses.“
Sie folgte ihm. Es war albern, nervös zu sein. Sie hatte vorher schon mit Mr. Marshall gesprochen. Aber nicht mehr, seit er sie geküsst hatte. Nicht, seit er entdeckt hatte, dass sie ein Kind von einem anderen Mann erwartete, und er sich von ihr gelöst hatte.
Der Mann ging vor ihr die Straße entlang, bog dann in die Gasse zwischen den Stadthäusern ein. Von da aus begaben sie sich zu einer niedrigen Hintertür in eines der weißen Steinhäuser. Die Tür öffnete sich zu einem Keller, den sie rasch hinter sich ließen. Er führte sie eine enge Treppe hoch und von da aus in eine Eingangshalle mit dicken Teppichen und Gemälden an den Wänden.
Alles um sie herum atmete Reichtum und Generationen von Macht – alles, was sich jetzt gegen sie verschworen hatte. Das hier war es, wogegen sie angetreten war. Nicht nur gegen den Duke of Clermont oder Mr. Marshall, sondern das Ansehen und den Einfluss von Jahrhunderten. Sie war ein Nichts verglichen mit dieser Art von Macht – nicht mehr als ein einzelnes Korn in einem Sack Weizen. Niemand kümmerte sich darum, ob die Körner zu Mehl gemahlen werden wollten. Es zählte nicht, ob sie redete oder Schweigen bewahrte; sie hatte ebenfalls keine Wahl.
Nun, ihr war es nicht egal.
Der Bedienstete blieb vor einer Tür stehen, und Serena holte tief Luft.
Ihr Begleiter klopfte einmal an.
„Herein“, sagte eine Stimme.
Der Mann neben ihr öffnete die Tür. Er hielt sie ihr auf, erwartungsvoll, und sie begriff, dass er nicht mit hineinkommen würde.
Sie betrat das Zimmer. Feste ausholende Schritte. Den Kopf hoch erhoben. Atme, mahnte sie sich. Sie befand sich in einem Büro – oder wenigstens nahm sie an, dass es ein Büro war. Es hätte auch eine Bibliothek sein können, angesichts all dieser Bücher auf dem Regal. Aber überall lagen Papiere – nicht nur verstreut in losen Stapeln, sondern auch in kleinen eigens dafür gefertigten Regalen und mit verschiedenfarbigen Baumwollbändern zusammengebunden, die alle irgendeine Bedeutung zu haben schienen. Blau hier, gelb dort, rot auf dem Schreibtisch ausgebreitet.
Hugo konnte sie nicht sehen – die hohe Rückenlehne des schwarzen Lederstuhls war so gedreht, dass er verdeckt war.
„Nun, Mr. Marshall“, sagte sie und kam in das Zimmer mit mehr Mut, als sie empfand. „Hier also zerstören Sie Hoffnungen und lassen Träume zerplatzen.“
„Sehr komisch.“ Er stand auf. Trotz seiner Bemerkung verriet er durch nichts, dass er es in irgendeiner Weise belustigend fand. Sein Mund war zu einer festen ernsten Linie zusammengepresst. Und als er ihren Blick auffing, deutete er auf den einzelnen Holzstuhl, der ihm gegenüber am Schreibtisch stand. „Setzen Sie sich bitte“, verlangte er.
Serena strich mit den Händen ihre Röcke glatt und gehorchte.
Er ließ sich wieder auf seinem Stuhl nieder. Aber er begann kein Gespräch mit ihr. Er legte einfach seine gespreizten Hände aneinander und schaute sie schweigend an. Sie fragte sich, was er wohl sah. Die Frau, die er letzte Nacht geküsst hatte? Eine Frau mit lockerer Moral? Oder jemand ganz anderen?
Er runzelte die Stirn, dann schob er seinen Stuhl ein Stück zurück. „Nun“, sagte er. „Wir scheinen uns hier in einer schwierigen Lage zu befinden.“
„Es sieht nicht so aus, als wäre es für Sie so schlimm.“
„Ich habe gar nicht …“ Er brach ab und stieß den angehaltenen Atem aus. „Egal. Hier ist das, was wir Ihnen anbieten werden.“
„Wen meinen Sie mit ‚wir‘?“
Mr. Marshall ignorierte das. „Wir können Ihnen nicht gewähren, was Sie fordern – kein Eton, keine Saison. Um das zu erreichen, würde der Herzog zum Wohl des Kindes tätig werden müssen. Seine Gattin würde es herausfinden, und er hat zu viel zu verlieren.“
„Dann werde ich weiterhin vor dem Haus sitzen. Was, glauben Sie, wird die Gerüchteküche daraus machen, wenn man die Schwangerschaft zu sehen beginnt?“ Sie erhob sich langsam.
Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Warten Sie.“
„Schreien Sie mich nicht an“, verlangte Serena. „Vor allem Sie nicht.“
Er starrte sie einen Augenblick lang an, dann stieß er den angehaltenen Atem aus. „Entschuldigung“, sagte er steif. „Ich bin im Moment etwas angespannt. Ich vermute, das sind wir beide.“ Ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Wir sind bereit, Ihnen Ihre fünfzig Pfund zu gewähren und darüber hinaus noch weitere fünfzig. Das ist genug, um davon zu leben, wenn man sich das Geld ein bisschen einteilt. Genug, um für eine umfassende Ausbildung zu zahlen oder ein gutes Pensionat. Es ist nicht das, was Sie sich erhofft hatten, aber es ist das Beste, was ich Ihnen anbieten kann.“
Sie wäre eine Närrin, es nicht anzunehmen. Alle würden das sagen.
Aber wenn sie sich einverstanden erklärte, würde sie sich zweifellos zu mehr Schweigen verpflichten müssen – Hunderte herablassender Blicke, ein Leben voller Kopfschütteln. Und ihr Kind … es wäre dennoch ein namenloser, schutzloser Bastard.
„Was ist mit meiner Schwester?“, fragte sie.
Er winkte ab. „Sie kann bleiben, wo sie ist, oder bei Ihnen leben, ganz, wie es ihr lieber ist. Das ist auch schon bereits ihrem Vermieter mitgeteilt worden; Miss Frederica Barton weiß inzwischen, dass sie nicht ausziehen muss.“
Sie sollte nehmen, was er ihr bot. Dennoch suchte Serena seinen Blick, erwiderte ihn fest. „Ist das alles, was Sie mir zu bieten haben? Denn das reicht nicht.“
Er hatte sie die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen, aber jetzt schaute er zum ersten Mal weg.
„Wie es sich ergibt, ist da noch etwas.“ Er spielte sichtlich unbehaglich mit dem Griff einer Schreibtischschublade. „Was Sie für Ihr Kind wollen, ist Anerkennung. Das wird unerreichbar sein, solange Ihr Kind unehelich geboren wird. Eton wäre ohnehin ein hoffnungsloses Unterfangen gewesen, da die Statuten eindeutig festlegen, dass jeder Junge, der die Schule besuchen will, ehelich geboren sein muss. Haben Sie derzeit Pläne zu heiraten?“
„Sie wissen doch, dass dem nicht so ist.“
Er schaute immer noch fort, sprach zum Schreibtisch. „Bitte erwägen Sie, sich dahingehende Pläne zuzulegen.“
Serena fühlte, wie sie errötete.
„Mr. Marshall, bitte rufen Sie sich die Umstände in Erinnerung, in denen ich mich wiederfinde. Ich verfüge über keinen großen Reichtum, keine Familie, die mich schützt. Ich bin mit dem Kind eines anderen schwanger. Eine Heirat ist derzeit einfach keine Option, die mir offen steht.“
Seine Miene veränderte sich nicht. „Ganz im Gegenteil, Miss Barton. Sie haben einen ausstehenden Heiratsantrag – einen, auf den sie bislang noch nicht geantwortet haben.“
„Wovon reden Sie? Ich denke doch, ich weiß es besser als Sie, ob mir jemand einen Heiratsantrag gemacht hat.“
„Dann denken Sie bitte noch einmal nach, Miss Barton. Ich kenne die Umstände des Antrages bestens. Das sollte ich auch. Schließlich habe ich ihn gemacht.“
Ihr Herz stockte. Die Nachricht, diese verwirrende herzerweichende Nachricht, die er ihr geschickt hatte … war es erst gestern Nachmittag gewesen?
„Das war doch nicht ernst gemeint“, widersprach sie. „Sie wollen doch nicht heiraten.“
„Mit schwebt keine gewöhnliche Ehe vor.“ Er schien sich weiter in sich zurückzuziehen. „Sie muss noch nicht einmal vollzogen werden. Jede Frau, die mir genug bedeutet, um sie zu heiraten, verdient es nicht, mit mir belastet zu werden. Wenn wir heiraten, wird es eine ruhige kleine Hochzeit mit einer Sondererlaubnis sein, in einem Hinterzimmer irgendwo. Am Ende werden wir getrennte Wege gehen – Sie zu Ihrem Bauernhof und ich …“ Er blickte sich in dem engen Zimmer mit den allgegenwärtigen Papierstapeln um. „Ich biete Ihnen nicht an, mit Ihnen ein Leben zu führen. Ich biete Ihnen lediglich eine Chance, Ihr Kind ehelich zu bekommen. Nicht mehr.“
Er beobachtete sie, und seine Augen waren verhangen, misstrauisch. Und tief innerlich … Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte.
Sie atmete langsam aus. „Oh, Sie sind ja doch romantisch!“
Er presste die Lippen zusammen. „Gewöhnen Sie sich daran. Das hier ist Geschäft, keine Romanze.“
Er blickte nach unten, wich ihrem Blick aus, blätterte die Papiere auf seinem Schreibtisch durch. „Sie wollten einen Bauernhof zu machbaren Bedingungen pachten, nicht wahr? Soll ich nach passenden Anwesen Ausschau halten oder würden Sie es vorziehen, selbst zu suchen?“
„Mir missfällt die Vorstellung, ich könnte Ihnen Umstände bereiten.“
„Das sind doch keine Umstände.“ Er schaute sie misstrauisch an. „Wie der Zufall es will, habe ich bereits angefangen. Es gibt mehrere Möglichkeiten, die ich hier zusammengestellt habe.“ Er rettete mehrere Blätter, die vom Schreibtisch zu fallen drohten, und schob sie zu ihr.
Nein. Das war keine Gefühlskälte, was sie in seinem Verhalten bemerkte. Er war nervös. Und wenn er nervös war …
Serena war nie imstande gewesen, lange die Hoffnung zu unterdrücken. Sie füllte sie auch jetzt aus.
Es gab kein Schicksal, das schlimmer war als der Tod. Es gab nur vorübergehende Rückschläge auf dem Weg zum Sieg. Und egal, wie kühl er die Möglichkeit einer Heirat vorschlug, so war doch eines klar: Sie hatte gewonnen.
Er gehörte ihr. Nicht mehr Clermont. Oder sonst jemandem. Gleichgültig, was er sagte, man band sich nicht an eine Frau, ohne ihr seine Loyalität zu schenken. Sie stand auf, kümmerte sich nicht weiter um die Papiere, die er ihr hingeschoben hatte.
„Das Entscheidende dabei, das richtige Anwesen auszuwählen“, erklärte er und beugte sich über den Schreibtisch, um etwas unter den Papierbergen zu suchen, „besteht darin, zu berücksichtigen, wo die Sonne hin scheint und woher Wasser kommt, und natürlich muss man sich den früheren Ernteertrag ansehen. Das verrät viel über die Bodenqualität.“
Sie kam um den Schreibtisch herum und legte ihm die Hände auf die Schultern.
Er brach ab, schluckte. „Lavendel – du hast doch Lavendel gesagt, nicht wahr? – wächst am besten in trockener sandiger Erde, die weder alkalisch noch sauer sein sollte. Du könntest anfangen, dir Höfe in Cambridgeshire genauer anzusehen – das ist eine der trockensten Gegenden von England, weißt du? Halte Ausschau nach Boden, auf dem gewöhnlich Möhren gut gedeihen, und …“ Er brach ab, als sie sich zu ihm vorbeugte.
„Hugo, du verzichtest auf jegliche Chance, jemals zu heiraten. Wenn du jetzt jemanden träfest und dich verliebtest …“
„Das wird nie geschehen. Das wollte ich nie.“ Er atmete ruckartig aus, und Serena erkannte, dass er den Atem angehalten hatte.
„Ich habe keine Zeit für Frauen.“ Er hob eine Hand und berührte ihr Gesicht, strich mit den Fingerspitzen über ihr Kinn, über ihre Haut, bis sein Zeigefinger ihr Kinn erreichte. „Noch nicht einmal für dich“, flüsterte er.
Sie schaute ihm in die Augen. „Willst du mir sagen, ich könnte nicht?“
Er machte einen verwirrten, hitzigen Laut – und dann schlang er die Arme um sie, zog sie zu sich und auf seinen Schoß. Seine Lippen fühlten sich ganz weich auf ihren an – weich und süß, aber so hungrig.
Er behauptete, das hier hätte nichts mit Romantik zu tun, aber das ließ sich an seinem Kuss beileibe nicht erkennen. Es war nicht nur dieses mühsam beherrschte Verlangen. Ein Mann, den allein physische Lust trieb, hätte versucht, sie erst zu verführen, um sie dann niemals zu heiraten. Stattdessen küsste er sie, als wäre es sein letztes Mal. Als sei sie ein Glas Wasser und er ein Mann, der im Begriff stand, zu einer Wanderung durch die Wüste aufzubrechen. Er kostete und genoss sie mit seinen Lippen.
Einen Augenblick lang glaubte sie, dass egal, was er gesagt hatte, ihre Ehe doch echt werden könnte. Er würde seine Meinung ändern. Das konnte sie in seinem Kuss spüren.
Aber dann löste er sich von ihr. „Wie du sehen kannst“, erklärte er heiser, „ist das hier nichts als Selbstsüchtigkeit von meiner Seite. Für dich ist kein Platz in meinem Leben. Aber auf diese Weise weiß ich wenigstens, dass du in Sicherheit bist.“
Er täuschte sich, wenn er glaubte, sie würde sich mit einer halben Ehe zufriedengeben. Sie hatte sich geschworen, ihn Clermont abspenstig zu machen. Und sie wollte verdammt sein, wenn sie sich mit etwas anderem als einem vollen Sieg zufriedengab. Sie hatte ihn soweit gebracht. Er würde gewiss seine Meinung ändern.
„Verstehe“, sagte Serena leise und legte ihm eine Hand auf die Wange. „Es gibt nicht das kleinste bisschen Romantik.“
„Gar kein bisschen.“ Und dieses Mal wandte er den Blick nicht ab.



Kapitel acht

SERENA HATTE IHRE SCHWESTER heute Morgen verlassen, ohne den Streit beizulegen oder irgendetwas mit ihr zu besprechen. Sie hatte nicht gewusst, was mit ihr passieren würde, was Hugo Marshall plante und auch nicht, ob Freddy je wieder mit ihr sprechen würde. Und daher hielt sie, als sie die Tür zum Zimmer ihrer Schwester aufstieß, die Luft an.
Alles schien wieder in schönster Ordnung zu sein. Freddys Handschuhe lagen ordentlich übereinander auf dem Tisch in der Diele; ihre Halbstiefel, trocken und unbenutzt, standen darunter. Als sie um die Türzarge spähte, war nichts mehr zu sehen von den Kleidungsstücken, mit denen Freddy nach ihr geworfen hatte oder von dem Koffer, den sie ihr vor die Füße geschleudert hatte. Alles war aufgeräumt.
Vorsichtig betrat Serena das Vorderzimmer.
Freddy saß am Fenster und hielt Leinen in den Händen, das viel feiner wirkte, als der Stoff, den sie gewöhnlich für ihre mildtätigen Gaben verwendete. Er war gold- und orangefarben und wies ein eingewebtes Damastmuster auf.
„Frederica?“, fragte Serena.
„Brot liegt in der Schachtel, und es gibt frische Milch“, bemerkte Freddy. „Und Äpfel auch – ich habe Jimmy ein paar Äpfel vom Obsthändler hochbringen lassen. Ich dachte, wir könnten sie zum Abendessen zubereiten.“
Jimmy war der Junge, der unter ihnen wohnte; Freddy bezahlte ihn, damit er Besorgungen für sie erledigte. Aber selbst der dreizehnjährige Jimmy war manchmal zu viel für Freddy. Wenn sie bereit gewesen war, mit ihm zu reden …
Serena hatte beinahe gehofft, dass Freddy verärgert geblieben wäre. Stattdessen versteckte sie sich hinter einer Fassade, die aus Alltäglichkeiten zusammengesetzt war. Sie hatte sich bereits in eine dicke Muschel zurückgezogen, die sie aus diesen Räumen gebaut hatte. Nichts, was Serena sagen konnte – weder Zorn noch Tränen – würden sie daraus hervorlocken.
„Freddy“, versuchte Serena es erneut. „Es tut mir leid.“
Freddy blickte von ihrer Arbeit lange genug auf, um die Stirn zu runzeln. „Das sollte es auch. Ich habe dir wieder und wieder gesagt, dass ich es nicht mag, wenn du mich Freddy nennst.“ Sie schaute wieder auf den Stoff auf ihrem Schoß und strich ihn glatt. „Es ist nicht damenhaft. Ich möchte nicht auf eine solche Anrede antworten.“
„Du hattest recht. Ich habe dich in Gefahr gebracht, und …“
„Du bringst immer alles Mögliche in Gefahr. Wenn du früher beim Klettern vom Baum gefallen bist, habe ich dir die Kleider abgeklopft und die Knie verbunden, aber wenn ich das nächste Mal nach dir schaute, warst du schon wieder dabei, einen Baum hochzuklettern. Du hast einfach nie deine Lektion gelernt.“
Oh doch, sie hatte ihre Lektion gelernt: Streng dich an und klettere höher.
Irgendwie glaubte Serena jedoch nicht, dass das die Lektion war, die sie Freddys Meinung nach hatte lernen sollen.
„Es ist immer dasselbe gewesen“, sagte Freddy. „Du fällst und ich fange dich auf. Und noch bevor alles richtig verheilt war, warst du schon wieder unterwegs und hast nach einem neuen Weg Ausschau gehalten, wie du fallen kannst.“
Freddy schnalzte missbilligend mit der Zunge, und Serena starrte sie an.
Und sie hatte immer gedacht, dass Freddy nicht wieder zu behebenden Schaden genommen hatte, dass sie sich vor der Welt versteckte. Freddy glaubte, Serena sei schutzlos. Wirkte sie so auf ihre Schwester? Wie ein seltsames unüberlegt handelndes Geschöpf, das von einer Katastrophe in die nächste geriet, nur weil sie sich weigerte aufzugeben? Das Bild, das diese Vorstellung in ihr erstehen ließ, war so fremd, dass Serena einfach keine Antwort einfallen wollte.
Wie konnten sie nur Schwestern sein? Es schien unmöglich, dass sie die Welt so völlig unterschiedlich sahen.
Und dennoch war hier Freddy – Freddy, die diese Zimmer nicht verlassen hatte, seit sie Serena an der Postkutschenstation abgeholt hatte – und schüttelte verwundert den Kopf, als sei es Serena, die kurz vor einer Einweisung nach Bedlam stand.
Es war unmöglich, ihre Gedanken in Worte zu fassen.
Nein, Freddy. Da irrst du dich. Ich bin nicht verrückt – das bist nämlich du.
„Woran arbeitest du da?“, erkundigte Serena sich schließlich stattdessen. „Der Stoff ist wunderschön.“
„Es ist eines von Mutters alten Kleidern“, erwiderte Freddy ruhig. „Ich arbeite es um. Ich dachte, es würde ein hübsches Brautkleid für dich abgeben.“
Serena verschluckte sich fast. „Woher weißt du das?“
„Ich bin deine Schwester, Serena.“ Freddy sprach mit einem Lächeln, das so aufreizend wie geheimnisvoll war. „Ich weiß alles.“
„Nein, das tust du nicht.“
„Dein Mr. Marshall hat mir heute Morgen einen Besuch abgestattet, gleich nachdem du gegangen warst. Er hat mir erzählt, dass er dich fragen wollte.“ Freddy verzog das Gesicht. „Ich nehme an, du wirst ja sagen. Das gehört zu genau den Dummheiten, die du immer begehst – dein Leben und deine ganze Zukunft einem Mann anzuvertrauen, den du kaum kennst, obwohl du hier in völliger Sicherheit leben könntest.“
Sicherheit? Bewegungslosigkeit schien es besser zu treffen.
„Wie auch immer“, sagte Freddy, „wenn alles zusammenbricht, werde ich da sein, dich aufzufangen und die Scherben aufzusammeln. Wieder einmal.“
Freddy würde niemals zerbrechen. Das ging gar nicht; sie versuchte ja gar nicht, irgendwelche Höhen zu erklimmen. Eines Tages jedoch würde sie ihre Ressourcen aufgebraucht haben. Sie würde in ihrem engen Zimmer ersticken.
„Was, wenn es dieses Mal nicht zusammenbricht?“, fragte Serena.
Freddy starrte sie an und kniff ihre grauen Augen zusammen. „Wie kannst du mich das nur fragen, wenn …“ Sie atmete tief aus und verdrehte die Augen. „Egal. Willst du jetzt das Kleid hier überprobieren, damit ich sehen kann, wo ich noch etwas ändern muss?“
Ihre Ansichten lagen so weit auseinander, dass sie hier nicht gewinnen konnte.
„Danke“, sagte Serena daher nur. „Hilf mir doch bitte mit den Knöpfen.“

DIE WOCHE VOR DER HOCHZEIT verging wie im Flug, war angefüllt mit dem Besorgen von Sondererlaubnis und Pachtverträgen. Hugo zog es vor, sich mit Einzelheiten zu befassen und so zu tun zu haben, statt über das unergründliche Geheimnis seiner bevorstehenden Hochzeit zu grübeln.
Wann immer der Gedanke ihm in den Sinn kam – du wirst heiraten – schob er ihn entschlossen beiseite.
Eine Ehe war gewöhnlich ein entsetzliches Wirrwarr. Das hier jedoch war eine schlichte Geschäftsvereinbarung.
Mit einer Frau.
Einfach eine völlig übliche, alltägliche Geschäftsvereinbarung – nur eben eine, die ihm das Recht gab, sie in sein Bett zu nehmen.
Das war der Grund, warum er nicht darüber nachzudenken wagte, was er hier tat – weil wenn er von Serena Barton als seiner zukünftigen Frau dachte statt als Partnerin in einem Abstandshalteabkommen, begann seine Phantasie zu wandern.
Es war nicht die Vorstellung, sie zu lieben – wiederholt – die ihn am meisten faszinierte.
Es war vielmehr der Gedanke, dass er zum ersten Mal seit Jahren jemanden haben würde. Ehe wurde zu Gemeinschaft. Gemeinschaft konnte sich zu einem Grund entwickeln, seinen Kampf aufzugeben und die Abende mit ihr zu verbringen, statt Transportlisten zu studieren, um Muster zu entdecken, die am Ende Gewinn versprachen.
Nein. Er konnte sich nicht gestatten, darüber zu lange nachzusinnen.
Aber nicht über seine unerfüllten Wünsche nachzudenken, führte dazu, dass er unvorbereitet war, als er an der Kirche ankam, wo sie heiraten würden. Während der ganzen Zeremonie fühlte er sich aus dem Gleichgewicht gebracht – als stünde er taumelnd und drohte zu stürzen, ohne die Arme ausstrecken zu können, um sich zu stützen.
Er konnte sich nicht dazu durchringen, sie anzusehen. Ihr Kleid besaß die Farbe von Tageslicht, kurz vor dem Sonnenaufgang; wenn er sie zu lange anschaute, fürchtete er, blind zu sein, wenn sie erst einmal fort war. Der Vikar stand zwischen ihnen, trug Worte vor, die Hugo nicht verstehen konnte – in guten wie in bösen Tagen, Treue schwören und Ehefrau. Er wiederholte sein Versprechen wie im Traum; ihre Antworten drangen kaum bis zu ihm durch.
Aber als er ihre Hand in seine nahm, um ihr seinen Ring an den Finger zu stecken, fühlte sie sich warm und fest an – das einzig Wirkliche im Zimmer. Am liebsten hätte er sie gar nicht losgelassen. Der Vikar gab ihm die Erlaubnis, und Hugo küsste sie – nicht heftig oder leidenschaftlich und auch nicht lange oder aus Liebe, sondern nur ein leichtes Streifen seiner Lippen – angemessen für die kurze Zeitspanne, die sie in seinem Leben bleiben würde.
Nachher in der gemieteten Kutsche, als er Serena und ihre Schwester nach Hause zurückbrachte, konnte er nicht umhin, an das zu denken, was er nicht haben würde. Die Kutsche blieb stehen; ihre Schwester stieg aus.
Serena rührte sich nicht vom Fleck.
„Die Pachtverträge sind ausgefertigt, alles ist in bester Ordnung“, erklärte Hugo, „und ich habe alles für deine Reise in der Postkutsche arrangiert. Ich habe eine Frau eingestellt, die dir im nächsten Jahr helfen wird. Widersprich nicht; du solltest unter diesen Umständen nicht allein sein.“
Sie saß von ihm abgewandt.
„Danke“, sagte sie. Ihre Hand umklammerte den Stoff ihrer Röcke, ballte sich krampfhaft zur Faust.
„Wenn du noch irgendetwas benötigst, musst du nur fragen.“ Das war ein dummes Angebot, aber er gewöhnte sich allmählich daran, sich in ihrer Nähe dumm zu benehmen.
„Ich … das heißt …“ Ihre Stimme zitterte, und tief in ihm krümmte sich etwas.
„Was?“ Das Wort kam kühl heraus, aber es war ihm egal.
Sie drehte sich zu ihm um. „Ich denke, wir sollten doch die Ehe vollziehen.“
Ja, knurrte eine besitzergreifende Bestie tief in ihm. Aber was aus seinem Mund kam, war die knappe Frage: „Warum? Soll das irgendeine fehlgeleitete Dankesbekundung werden? Ich möchte keine …“
Ihre Lippen wurden schmal. „Vielleicht kannst du das hier ausschließlich als geschäftliche Vereinbarung betrachten, aber ich kann das nicht. Der Vollzug gewährt uns beiden zudem einen gewissen Schutz, sollte die Eheschließung infrage gestellt werden. Mehr noch: Wir sind verheiratet – und auch wenn das hier nicht unbedingt eine übliche Ehe ist, so ist sie dennoch echt.“
„Nein, mitnichten ist sie das“, erwiderte er.
„Doch. Was ist ein Ehemann, wenn nicht der Mann, der einem Unterstützung gewährt und zu einem hält, wenn alle Welt sich abwendet?“
War er das für sie? Er konnte sie jetzt nicht ansehen, sonst würde sie erkennen, wie stark ihre Worte auf ihn wirkten.
Sie fuhr fort: „Was ist eine Ehefrau, wenn nicht die Partnerin, die einem bei der Verwirklichung der sehnlichsten Wünsche hilft? Das haben wir einander schließlich versprochen.“
„Ach, haben wir das?“
„Du wirst mein Schutz vor der Welt sein. Und ich …“ Sie legte ihm die Hand auf den Arm, und ein Prickeln lief ihm über den Hals. „Dem Gesetz nach musst du für mich sorgen. Eine andere Frau könnte das ausnutzen. Du vertraust mir, deine ehrgeizigen Ziele nicht zu gefährden. Lass mich dir hiermit vertrauen.“
Ja.
Er konnte seine Lippen nicht dazu zwingen, das Wort zu formen. Er konnte noch nicht einmal seine Hände heben und sie berühren. Stattdessen umklammerte er die Kante der Sitzbank. „Bitte mach dir keine Hoffnungen auf mich, Liebling. Ich habe keine, die ich dir im Gegenzug geben könnte.“
„Lügner.“ Ihre Stimme bebte, aber ihre Hände lagen ruhig auf seiner Schulter. Und dann beugte sie sich langsam, ganz langsam zu ihm. Sie roch nach Bergamotte und Seife, nach Sonnenschein und Zucker. Er war verloren, restlos verloren.
Er kam ihr entgegen, bis ihre Lippen sich trafen, legte ihr die Hände um die Taille und zog sie an sich. Er hielt sie eng an sich gedrückt – so eng, wie er es sich in den vergangenen Tagen immer gewünscht hatte.
Sie schmiegte sich an ihn, und ihre Lippen waren weich und nachgiebig unter seinem Mund. Er wollte sie nicht loslassen. Er hätte sie ewig küssen mögen.
Stattdessen wurde der Kutschenschlag geöffnet.
„Mein Herr?“ Es war der Kutscher. „Oh … uh … oh.“
Er schaute auf, in seinen Armen seine Frau haltend.
„Ich … das ist nicht …“ Der Droschkenfahrer stotterte.
„Fassen Sie sich“, sagte Hugo. „Wir sind frisch verheiratet.“ Er schaute Serena nicht in die Augen. „Bringen Sie uns nach Norwich Court.“
Serenas Hände verharrten in einer unausgesprochenen Frage.
Aber er konnte sich nicht dazu durchringen, ihr zu antworten. Nicht, wenn er ihr nichts zu bieten hatte.

DIE KUTSCHE KAM VOR EINEM NÜCHTERNEN schmalen Reihenhaus zum Stehen.
Serena hatte von dem Mann, der für Clermonts Vermögen verantwortlich zeichnete, eigentlich eine luxuriösere Bleibe erwartet. Aber Hugo entschuldigte sich nicht für die schmale enge Stiege, die er sie emporführte, und auch nicht für die willkürliche Unordnung in den Räumen hinter der Tür, die er aufschloss. Es gab zwei niedrige Durchgänge von dem Hauptraum aus – so niedrig, dass Hugo den Kopf würde einziehen müssen, um hindurch zu gelangen.
Er war kein ordentlicher Mensch. Aber ehrlich gesagt, würde, nachdem sie eine Weile bei Freddy gelebt hatte, so vermutete Serena, auf sie niemand mehr ordentlich wirken. Eine Jacke hing an einem Stuhl; ein Paar Strümpfe lag verstreut auf dem Boden.
Sie spähte in eines der angrenzenden Zimmer und entdeckte einzelne Fässer und eine Truhe. Im anderen befand sich ein Bett – mit einem Durcheinander aus Bettdecke und Kissen und zerwühlten Laken.
Keiner von ihnen sagte ein Wort.
Sie war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte – dass sie sich ihm anbieten würde und ihn damit dem Herzog abspenstig machte? Dass er in Wahrheit ihr Ehemann werden würde und zu ihr halten, wie die Worte der Hochzeitszeremonie es nahelegten?
Aber es gab kein Halten, nur das Gefühl, unangenehmen schmerzlichen Getrenntseins.
Ehe Serena die Nerven versagen konnten, schlüpfte sie in sein Schlafzimmer. Ihr Herz klopfte, aber sie knöpfte die Pelisse auf, die sie über ihrem Kleid trug, und legte sie über einen Stuhl, dann zog sie sich die Handschuhe aus. Ihre Hände zitterten, als sie schließlich bei der Schleife an ihrem Kleid angekommen war, aber sie begann dennoch die Häkchen an ihrem Oberteil zu öffnen. Es war albern von ihr, dass ihre Hände bebten – albern, weil sie keine Angst verspürte.
Sie konnte auch keine Angst spüren. Das würde sie nicht zulassen. Solange sie nicht nach unten schaute …
Aber sie blickte von ihren Knöpfen auf, sah Hugo in der Türöffnung stehen und sie beobachten. Es gab einen Punkt, hatte sie als Kind beim Klettern auf Bäume entdeckt, wenn man die Stelle erreichte, an der die Äste aufhörten. Wo die Blätter dem Sonnenlicht Platz machten und die Brise einem frisch und ungehindert ins Gesicht wehte.
Ein paar Sekunden lang, wenn sie oben angekommen war, würde sie ein wunderbares Gefühl von Befriedigung verspüren. Aber das war auch der Augenblick, wenn man zum ersten Mal nach unten schaute, auf die Erde tief unter einem. Und wenn man das tat, dachte man nicht mehr an das Triumphgefühl, sondern eher: Wie, um Himmels willen, soll ich da nur wieder heil hinunterkommen?
Sie war so lange vor ihren Ängsten davongelaufen, hatte sie von sich geschoben und so getan, als gäbe es den Boden unter ihr gar nicht. Aber jetzt hatte sie ihren Hof und zudem ihr Kind vor der Unehelichkeit gerettet. Sie hatte alles andere auf später vertagt. Und jetzt, da es nichts mehr gab, an dem sie sich festhalten konnte, war dieses Später gekommen.
Er machte keine Bewegung auf sie zu, aber das musste er auch nicht. Die Dunkelheit in den hintersten Ecken ihrer Phantasie gewann die Oberhand. Er würde sich auf sie legen. Sein Gewicht würde sie in die Matratze pressen. Sie konnte sich selbst überlaut atmen hören. Ihr Sichtfeld verdunkelte sich an den Rändern.
Sie war sich nicht sicher, wo die erste Träne genau herkam, und die zweite auch nicht. Sie gehörte eigentlich nicht zu den Frauen, die etwas so Nutzloses taten wie weinen.
Aber das Nächste, was sie wusste, war, dass sie in den orangefarbenen Leinenstoff ihres Hochzeitskleides schluchzte. Und es waren keine zierlichen Tränen, die sie vergoss, sondern heftige und laute Schluchzer, die sie einfach nicht zurückhalten konnte.
Sie war sich nicht sicher, wann er kam und sich zu ihr aufs Bett setzte, seine Arme um sie legte. Wann er begann, ihr die Tränen zu trocknen.
Er bot ihr keine leeren Gemeinplätze und versprach auch nicht, dass alles gut werden würde. Er murmelte auch keine süßen Nichtigkeiten. Er hielt sie einfach nur. Es fühlte sich an, als ob seine Wärme sie stundenlang umfing. Als der Sturm abzuebben und in einen Schluckauf aus Schluchzern überzugehen begann, reichte er ihr ein sauberes Taschentuch.
„Unangenehme Erinnerungen?“, fragte er schließlich.
Das ja. Unmögliche Gefühle auch. Schuld, Angst, Wut. All das, was sie wie unbezahlte Rechnungen in eine Schublade gestopft hatte, hatte zurückgeschlagen und hämmerte nun gegen ihre Tür, bestand darauf, dass sie unverzüglich die Gesamtsumme beglich.
Serena putzte sich die Nase. „Es ist nichts, wirklich. Mach dir keine Gedanken meinetwegen. Nur – kannst du einfach anfangen?“
„Nein, Süße. Ich muss erst erregt sein, bevor ich mit irgendetwas anfangen kann, und ich finde an der Vorstellung, eine Frau zu nehmen, die sich wünscht, irgendwo anders zu sein, nichts auch nur ansatzweise Begehrenswertes.“ Er berührte ihre Nase. Sie war sich sicher, dass sie rot war. Aber er sagte nichts zu ihrem Aussehen. „Selbst wenn du es bist.“
„Mir geht es jetzt wieder gut.“
Er schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht, dass das hier passieren sollte.“
Er wollte sich erheben, aber sie legte ihm eine Hand auf den Arm. „Du verstehst nicht. Ich habe nur die eine Erinnerung an Clermont. Ich brauche aber …“ Sie holte krampfhaft Luft. „Wenn ich nachts aufwache, mich an sein Gewicht erinnere, das mich niederdrückt, wünsche ich mir eine andere Erinnerung, an der ich mich festhalten kann, sodass ich die hässlichen Gedanken vertreiben kann. Ich brauche dich, um ihn aus mir zu vertreiben.“
Sie nahm allen Mut zusammen und stellte sich hin. Das Oberteil ihres Kleides war bereits offen, sodass sie sich nur noch die Ärmel über die Schultern streifen musste, damit der Stoff an ihr hinabglitt. Und nun stand sie nur mit Korsett und Unterhemd bekleidet da.
Sie hoffte, sich auszuziehen, würde wirken. Aber ihr halbnackter Anblick führte nicht dazu, dass die Lust ihn überwältigte. Er kam einfach zu ihr.
Sie konnte seine Körperwärme spüren, so nah war er ihr; er teilte ihre Haare und zog dann eine Haarnadel heraus.
„Wir werden die Sache hier nicht auf diese Weise machen, Serena“, erklärte er ihr.
Sie schluckte. „Wie ist denn ‚diese Weise‘?“ Ihre Stimme bebte leicht.
Er entfernte eine weitere Haarnadel. „An welche auch immer du gerade denkst. Deine Hände zittern ja.“
„Was … wie … ich weiß nicht …“ Die Unsicherheit und die finsteren Befürchtungen, die in ihr aufstiegen, schnürten ihr die Kehle zu.
Aber er zog ruhig eine Haarnadel nach der anderen aus ihrer Frisur, berührte sie kaum dabei, während er das tat. Ihr Haarknoten geriet gefährlich in Schieflage, und dann, als er eine für den Halt entscheidende Metallnadel entfernte, lösten sich ihre Haare ganz und fielen ihr locker auf die Schultern.
„Was hast du vor?“, wollte sie wissen.
„Ich habe nicht vor, diese Ehe zu vollziehen.“ Er fand eine letzte Nadel, die noch in ihren Locken baumelte, und tat sie zu den anderen, die er herausgezogen hatte. Er ordnete sie in seiner Hand an, eine ordentliche Reihe grauen Metalls.
„Du wirst diese Ehe nicht vollziehen“, wiederholte sie.
„Nein, ich nicht.“ Er hielt ihr seine Hand hin, und als sie den Arm ausstreckte, um sie zu nehmen, ließ er die Haarnadeln in ihre Hand fallen. „Du wirst das tun.“
Seine Körperwärme hatte sich auf die Nadeln übertragen. Während sie sie noch verblüfft betrachtete, schloss er ihre Finger darum.
„Das geht so“, fuhr er fort. „Du kannst eine Nadel gegen einen Gefallen eintauschen. Wenn du willst, dass ich dir das Korsett aufschnüre, kannst du mir eine Nadel geben. Wenn du willst, dass ich dich küsse, kostet dich das eine Nadel. Aber bis du nicht darum bittest, kann ich dich nicht anfassen.“
Serena schluckte.
„Sobald ich eine Nadel von dir habe“, sagte er – und dieses Mal schenkte er ihr das langsame Lächeln, an das sie sich noch so gut erinnerte – „kann ich sie einsetzen.“
„Für einen Gefallen?“ Ihre Stimme bebte immer noch. „Du könntest die Nadel eintauschen für das Recht …“
„Ach ja. Du kannst mich auffordern, dich zu berühren. Aber ich kann von dir nur verlangen, dass du dich selbst berührst.“
„Das klingt nicht wirklich fair.“
Einer seiner Mundwinkel hob sich, brachte das Lächeln in Schieflage. „Ich bin nicht für Fairness bekannt.“
Sicher. Sicher. Es kam zurück, dieses Gefühl – dieses Verlangsamen ihres Herzschlages, das die dunkelsten Befürchtungen aus ihr vertrieb. Er bewegte sich nicht. Die düsteren Bilder, die begonnen hatten, von ihr Besitz zu ergreifen, lösten sich allmählich auf. Und an ihrer Stelle war da … Verwirrung.
Dennoch wusste sie, wo sie beginnen musste.
„Leg deinen Mantel ab.“ Ihre Stimme bebte so wie sie.
Er hielt ihr die Hand hin. „Eine Nadel bitte.“ Sie reichte ihm eine, und ihre Finger streiften dabei seine.
Er öffnete die Knöpfe vorne, dann schlüpfte er mit einer flüssigen Bewegung aus dem dunkelbraunen Stoff. Sein Hemd darunter war makellos weiß; es schmiegte sich an die Muskeln, während er sich den Mantel auszog. Er ließ ihn einfach in einem unordentlichen Haufen zu Boden fallen, drehte er sich wieder zu ihr um, nur in Hemdsärmeln. Irgendwie wirkte er größer, nachdem er sich die äußerste Kleidungsschicht ausgezogen hatte – vielleicht weil diese ganzen beeindruckend breiten Schultern ihr so viel näher waren.
Serenas Puls beschleunigte sich, aber er bewegte sich immer noch nicht.
„Willst du nicht irgendetwas für deine Nadel verlangen?“, konnte sie sich schließlich überwinden zu fragen.
„Nein“, erwiderte er mit unendlicher Beiläufigkeit. „Ich möchte mir erst einen gewissen Vorrat ansparen.“ Er führte nicht näher aus, was er damit vorhatte, aber ihr stockte dennoch der Atem. Doch dieses Mal nicht aus Angst. Nein, dieses Mal spürte sie, wie sich die ersten Vorboten der Neugier in ihr regten.
Sie deutete mit einer Nadel auf ihn. „Dann bitte deine Weste, wenn es recht ist.“
Er gehorchte. Sie konnte durch das Leinen seines Hemdes nicht hindurchsehen, aber sie konnte die Konturen seiner Muskeln erkennen, wenn er sich bewegte – es waren kräftige ausgeprägte Umrisse.
Sie wurde allmählich mutiger und reichte ihm eine weitere Haarnadel, als er fertig war. „Dein Hemd.“
Wortlos legte er es ab. Während er es sich über den Kopf zog, spannten und wölbten sich die Muskeln unter seiner Haut, und Serena konnte ihren Blick nicht abwenden. Sie hatte gewusst, er war ein Boxer gewesen – seine Schultern waren beeindruckend breit – aber das Wissen reichte nicht an die Realität heran, die Wahrheit darüber, wie er früher seinen Lebensunterhalt bestritten hatte, in Fleisch und Blut vor sich zu sehen. Diese Schultern hatten sich angespannt, als er einen anderen Mann geschlagen hatte. Er hatte Hiebe gegen seinen harten Waschbrettbauch erhalten. Eine schwach rosa Narbe zog sich in einer leicht gekurvten Linie von seinem Nabel halb hoch zu seiner Brust; eine stärker gerötete zackige Linie zeichnete seine Rippen. Auf seine Haut stand eine ganze Geschichte geschrieben, und sie wollte sie ganz erfahren.
Er hatte kein Wort gesagt, während sie ihn betrachtete, aber ihre eingehende Musterung konnte ihm nicht verborgen geblieben sein.
„Lässt du für mich die Muskeln spielen?“, erkundigte sie sich.
„Das“, erklärte er, „wäre Eitelkeit.“
Sie spürte, wie sie als Erwiderung darauf lächeln musste – das erste Lächeln, seit sie dieses Zimmer betreten hatte. „Also ja.“
Er schenkte ihr ein unartig dunkles Grinsen. „Ich hätte es besser wissen müssen, als zu versuchen, die Gouvernante anzuschwindeln.“
Serena machte einen Schritt auf ihn zu, und sein Lächeln erstarrte. Sie streckte eine Hand aus und zeigte mit der Nadelspitze auf seinen Bauch. Ihm stockte der Atem. Sie fuhr damit aufwärts über seine Rippen und konnte zu ihrer Befriedigung sehen, dass er eine Gänsehaut bekam.
„Ich will deine Schuhe.“ Ihr Mund war ganz trocken; sie konnte kaum schlucken.
Er bückte sich, um sie sich auszuziehen. Als er das tat, spannte sich der Stoff seiner Hosen über seinen Pobacken und die Muskeln dort zitterten.
So wie sie auch. Sie wartete, bis er sich wieder aufgerichtet hatte, ehe sie ihm eine weitere Nadel reichte. „Mach das noch einmal. Diesmal sind deine Strümpfe an der Reihe.“
Als er sich dieses Mal bückte, posierte er für sie – drehte sich leicht zur Seite, spannte seine Muskeln mit Absicht. Er musste wissen, wie seine Beine aussahen, wenn die Wolle sich so eng an sie schmiegte. Er sagte nichts, aber als er sich die gestrickten Wollstrümpfe ausgezogen hatte, schaute er ihr in die Augen und zwinkerte ihr zu.
Aus den Haarnadeln machte er ein Spiel, das ihr die Furcht nahm. Sie reichte ihm die nächste Nadel. „Hast du nicht langsam genug für deinen verruchten Plan?“
„Noch nicht ganz.“ Er grinste. „Außerdem machst du es doch allein schon recht gut. Ich würde es hassen, dich zu unterbrechen.“
Ihre Zuversicht und ihr Selbstvertrauen kehrten zurück. Serena klopfte ihm mit einem Nadelkopf auf das Kinn. „Für diese Frechheit, mein Herr, verlange ich Ihren Gürtel.“
„Ach ja, Sie verlangen ihn?“ Er legte seine Hände auf die Schnalle und zog fester daran. „Dann, nehme ich an, muss ich wohl gehorchen.“ Die Gürtelzunge löste sich, und dann zog er den Gürtel langsam aus den Schlaufen. Seine Hosen rutschten auf seinen Hüften ein Stück nach unten, als er das tat, gaben den Blick frei auf einen dunklen Haarpfeil, der an seinem Bauch nach unten zeigte.
Sie wollte wissen, wo diese Spur aus rauen Haaren endete.
„Jetzt“, begann sie, „möchte ich …“
„Jetzt“, unterbrach er sie, „ist es an der Zeit, meine Haarnadeln einzusetzen.“ Er schaute sie fest an.
Es war nur einen Moment lang, dass er ihr in die Augen schaute – eine halbe Sekunde, kaum lang genug, um zu blinzeln – aber ihr Puls zuckte bereits als Antwort darauf. Sein Lächeln wurde breiter. Ihre Haut prickelte. Sie war sich jedes Zolls ihrer Haut überdeutlich bewusst – ihr Hemd bedeckte kaum ihre Schenkel; ihr Korsett schnürte ihre Brüste ein, sodass sie sich darüber wölbten. Sie war sich nicht sicher, ob es Furcht oder Erregung war, die sie mit einem Mal so angespannt machte.
„Meine erste Anweisung.“ Er legte ihr eine Nadel in die geöffnete Hand. „Warte genau hier, bis ich zurückkomme.“
Sie blinzelte, aber er duckte sich aus dem Zimmer, bevor sie genug Atem hatte, um zu widersprechen. Sie machte einen Schritt nach vorne, ehe ihr wieder einfiel, dass er ja mit einer Haarnadel bezahlt hatte, und nach den Regeln des Spiels konnte sie ihm nicht folgen. Aber er kehrte nicht zurück – mehrere Minuten lang nicht. Sie hörte das Scheppern von Metall und das Arbeiten eines Blasebalges – was um Himmels willen tat er da? Schließlich war das Zischen von Dampf zu vernehmen und ein gedämpfter Fluch von ihm.
Nach einer Weile kehrte er dann zurück, ein Handtuch in der Hand. Ein dampfendes Handtuch.
„Das hier ist ein Trick“, erklärte er. „Ich habe es beim Preisboxen gelernt. Leg dich aufs Bett.“
Bei diesem knappen Befehl erstarrte Serena. Er hielt inne und legte den Kopf schief, legte die Nadel auf den Tisch neben sie. „Ich werde dich nicht anfassen – bitte erinnere dich daran – bis du mich nicht darum bittest. Leg dich aufs Bett.“
Serena schluckte und gehorchte. Er setzte sich neben sie; die Matratze gab unter seinem Gewicht nach.
„Tu das hier über dein Gesicht.“
Er reichte ihr das Handtuch, das heiß und feucht war – fast zu heiß, um es anzufassen. Sie faltete es vorsichtig auf und legte es sich über die Augen und die Nase.
„Atme ein“, verlangte er. „Schön langsam.“
Die Luft war feucht; sie konnte spüren, wie die Hitze durch ihre Haut drang, dabei half, Muskeln zu entspannen, von denen sie nicht gemerkt hatte, dass sie sie angespannt hatte.
„Jetzt atme aus.“ Das tat sie; die Luft unter dem Handtuch wurde vorübergehend kühler.
„Einatmen.“
Mit jedem Atemzug fühlte sie sich mehr von der Wärme umfangen. „Das ist schön.“
„Ja“, pflichtete er ihr bei. „Je lockerer man vor einem Kampf ist, desto geringer ist das Risiko von Verletzungen. Ich weiß nicht genau, warum das so ist, aber ich nehme an, das Gleiche könnte auch hierfür gelten.“
Sie seufzte zufrieden. „Was jetzt?“
„Das kann ich nicht sagen“, antwortete er. „Mir sind die Haarnadeln ausgegangen.“
Sie zog sich das Handtuch vom Gesicht. „Wie kann das sein?“
Er beobachtete sie eindringlich – seine Augen waren dunkel, sein Mund zu einer entschlossenen Linie zusammengepresst. Er deutete auf das Tischchen, wo er die ganze Zeit lang Nadeln hingelegt hatte. „Ich habe dir gesagt, dass du atmen sollst.“
Sie hatte gedacht, Lust würde selbstsüchtig sein, egal wer sie bereitete. Aber um sein Kinn war ein entschiedener Zug, ein Ausdruck in seinen Augen. Er hatte das alles für sie getan – um die Anspannung aus ihren Muskeln zu nehmen und die Furcht aus ihrem Herzen.
Sie war in Sicherheit. Dies war der Mann, den sie kennengelernt hatte. Entschlossen, ja, und auch ehrgeizig. Aber auch verspielt und gut. Er hatte ihr nicht wehgetan. Er hatte ihre Angst bemerkt und sie beschwichtigt.
Sie schob eine von den Nadeln, die der aufgehäuft hatte, auf seine Seite und holte tief Luft, wie um Mut zu schöpfen. „Zieh mir das Korsett aus, Hugo.“
Er hatte sie kaum berührt, seit er ihr die Haare gelöst hatte – nur das Streifen seiner Finger auf ihr, während die Haarnadeln den Besitzer gewechselt hatten.
Er berührte sie jetzt, legte eine Hand auf ihre Hüfte. Seine andere hob sich, um sich mit dem Knoten zu befassen, der ihr vorne geschnürtes Korsett hielt. Er lockerte das Kleidungsstück beinahe ehrfürchtig. Seine Fingerspitzen schienen sie zu versengen, selbst durch den steifen Stoff der Unterwäsche hindurch. Ihre Lungen fingen Feuer, als er die Bänder aufzog. Sie atmete tief ein, sog seinen Geruch ein – eine Mischung aus Salz und Zitrone.
Langsam öffnete er die Verschlüsse, nahm ihr das Korsett ab. Von der Beengtheit erlöst, hob sich ihr Busen, war nur noch von ihrem dünnen Unterhemd bedeckt. Die Luft war kühl auf ihrer Haut, aber sie spürte das kaum.
Sein Atem ging abgehackt. Sein Blick hing wie gebannt an den Wölbungen ihres Busens, wo die festgewordenen Spitzen sich unter dem Leinen des Unterhemdes abzeichneten. Seine Augen folgten dem Rhythmus, in dem ihre Brüste sich mit jedem Atemzug hoben und wieder senkten – als wäre er auf geheimnisvolle Weise mit ihr verbunden.
Er legte ihre Haarnadel zurück zu den anderen. „Berühr deine Brüste.“
Seine Stimme klang rau; seine Worte sandten eine Hitzewelle durch sie. Sie hob die Hand, schaute ihm dabei weiter in die Augen. Sie nahm eine Brust in die offene Hand, und seine Pupillen weiteten sich. Sie fuhr mit dem Daumen die untere Rundung nach, und er leckte sich die Lippen. Ihre eigene Berührung weckte einen schwachen Funken der Lust in ihr, aber es war sein Blick – verehrend, ja fast ehrfürchtig – der die Leidenschaft in ihr anfachte, sie ermutigte zu wachsen.
Sie beschrieb einen weiteren Kreis mit ihrem Daumen, und er atmete wiederum scharf ein. Und dann, weil ihr Körper danach verlangte – weil seine Augen darum flehten – strich sie mit den Fingerspitzen ganz leicht über ihre Brustspitze. Verlangen durchfuhr sie, wurde zu einem nachdrücklich fordernden Pochen zwischen ihren Schenkeln.
Er unternahm keinen Versuch, sie anzufassen, sie zu packen. Er beobachtete nur, und sein Atem ging immer abgehackter. Ihre Lust war auch seine.
„Und jetzt …“ Sie schluckte, nahm ihren Mut zusammen. „Jetzt berühre du meine Brüste.“
Er beugte sich vor, legte seine warme Hand dorthin, wo ihre gewesen war. Sein Daumen war rauer und hatte Schwielen, streifte die Brustspitze durch den dünnen Stoff ihres Hemdes. Wenn ihre eigene Berührung schon einen Pfeil der Lust durch sie gesandt hatte, dann legte seine einen Quell der Leidenschaft frei, dunkel und verlangend, tief in ihr. Er beugte sich vor und berührte mit seinem Mund ihre andere Brustwarze. Sein Atem war heiß und feucht; mit seiner Zunge umfuhr er die dunkle runzlige Haut. Sie überließ sich dem herrlichen Gefühl, von ihm berührt zu werden – kleine Zärtlichkeiten, in denen drängendes Verlangen lag; Zunge, dann Zähne, die sie neckten, sie an den Rand ihres Sehnens brachten.
„Halt“, keuchte sie.
Er löste sich von ihr. Die Muskeln in seinen Armen dehnten sich, während er stillhielt.
„Ich will deine Hosen“, teilte sie ihm mit.
„Und ich will dein Unterhemd.“
Sie hatten aufgehört, Nadeln auszutauschen, begriff Serena – wechselten sich stattdessen mit Aufforderungen ab. Sie holte tief Luft und zog sich das Hemd über den Kopf. Sie befreite ihre Arme und sah gerade noch, wie er seine Hosen und seine Unterwäsche mit dem Fuß zur Seite schob. Jetzt konnte sie der dunklen Haarlinie bis zum Ende folgen, die auf seinen Bauch gezeichnet war, bis zu dem Nest aus dunklen Locken, aus dem sich sein steifes Glied reckte. Er war hart und lang und so dick, dass sie ihn nicht würde umschließen können, wenn sie ihre Hand darum legte.
Probehalber streckte sie die Hand aus – ja – die Spitzen von Daumen und Zeigefinger trafen sich kaum. Er atmete zischend aus, als sie ihn berührte, bewegte sich aber ansonsten nicht. Sie streichelte ihn, wunderte sich über die Unterschiedlichkeit – warm und weich beim ersten Anfassen, dann aber, als sie zudrückte, hart wie Stahl. Er machte tief in seiner Kehle ein Geräusch, das entfernt wie ein Knurren klang, und seine Hände fassten die Bettlaken, aber er bewegte sich nicht. Er küsste sie nicht. Er nahm sie nicht in die Arme. Er schloss einfach die Augen und ließ sie ausprobieren, sich von ihr erforschen.
Sie ließ sein Glied los und ihre Hände an ihm aufwärts gleiten: über die gerippten Muskeln seines Bauches und seine breite Brust. Auf seinen Schultern angekommen hielt sie inne, dann erhob sie sich auf die Knie und küsste ihn.
Während sie das tat, schmiegte sie sich ganz an ihn. All diese warme Haut, all diese harten Muskeln drückten sich gegen ihren Körper.
Sein Mund nahm ihren mit schmerzlichem Nachdruck in Besitz. Sie ließ ihre Zunge vorschnellen, und er kam ihr entgegen, Streicheln um Streicheln, Kuss für Kuss. Sie spürte, wie sie dahinschmolz, und jeder hitzige Kuss fachte das aufflammende Feuer weiter an. Dennoch schlang er nicht die Arme um sie.
Sie schloss erneut eine Hand um sein Glied, und er zuckte fast krampfhaft zurück. „Ah, meine Süße …“, flüsterte er leise und heiser. Sie brannte überall, vom Kopf bis zu den Füßen. Aber sich gegen ihn und seine Härte zu pressen, reichte nicht aus. Sie brauchte mehr – sie brauchte seine Arme um sich, seinen Körper fordernd an ihrem, dass er mehr von ihr verlangte. Sie war sich nicht sicher, wann ihre aufgesetzte Tapferkeit Kühnheit wich.
„Berühre noch einmal meinen Busen“, sagte sie.
Die Aufforderung war weniger schüchtern; seine Erwiderung war sicherer. Er legte ihr seine Hände um die Mitte und ließ sie aufwärts gleiten, zu ihren Rippen und dann zu ihren nackten Brüsten. Dieses Mal war es keine neckende Liebkosung mehr; er beugte sich vor, um erst die eine, dann die andere zu küssen – anfangs nur mit den Lippen, dann mit seinem ganzen Mund, aufregend heiß. Mit seiner Zunge streichelte er ihre Brustspitze. So gut – es fühlte sich so gut an.
Ihre Schenkel begannen zu zittern; er sank aufs Bett, setzte sich auf die Bettkante und zog sie rittlings auf seinen Schoß. Dadurch befanden sich ihre Brüste genau vor ihm, und er nahm sie erneut, kostete sie. Seine harte Erektion schmiegte sich in ihren Schritt. Ihr Verlangen war inzwischen weit mehr als nur das Prickeln ihrer Haut. Es wuchs und schwoll an, um sie gänzlich auszufüllen. Zwischen ihren Beinen war sie ganz feucht. Sie verlagerte ihr Gewicht, rieb sich an ihm, an seiner Härte, und ihr Verlangen steigerte sich um ein Vielfaches.
Wieder. Und wieder. Sie erhob sich über ihn, um sich noch einmal an ihn zu pressen, und die Spitze seines Gliedes glitt an genau die richtige Stelle; ihre Hände verschränkten sich.
Er sagte nichts. Das musste er auch nicht. Ihre Glieder schienen zu schmelzen. Sie konnte sich nicht halten, so über ihm verharren, in dieser Stellung.
Daher entspannte sie ihre Muskeln, die sie über ihm hielten. Sie ließ sich einfach auf ihn sinken. Er fühlte sich so groß in ihr an. Aber das Gefühl war nicht unangenehm. Es war … schön.
Sie war sicher. Sicher genug, seine Härte zu spüren, das Dehnen ihres Körpers, das zunehmende Pochen ihres Verlangens. Es war sicher, ihn zu begehren – sich auf die Knie zu erheben und ihn erneut zu umschließen.
Ihre Blicke trafen sich, als sie das tat; er atmete langsam aus, und seine Hände umklammerten ihre.
Ihr Körper wusste, was zu tun war, ohne dass sie Anweisungen benötigte. Ein Instinkt irgendwo aus den Tiefsten ihrer selbst verleitete sie, sich an ihm zu reiben, den richtigen Rhythmus zu suchen, die richtige Reibung. Sie verlor sich in dem Gefühl von ihnen beiden – in der leisen Befriedigung, die sie erfasste, dem Ausdruck auf seinem Gesicht, als sie ihre Bewegungen beschleunigte.
„Süße“, brummte er,
Leidenschaft steigerte sich, bis sich ein unendliches Drängen aufgebaut hatte, das nach Erfüllung verlangte. Sie versuchte es wieder und wieder, aber egal, wie sehr sie sich auch bemühte, es entzog sich ihr. Gerade in dem Augenblick, als ihr Verlangen an den Rand der Frustration geriet, fuhr er mit der Hand zwischen ihre Körper und streichelte sie genau da, wo sie es brauchte.
Seine Berührung war sicher und unfehlbar. Die Hitze, die sich aufgebaut hatte, löste sich mit einem Schlag auf und erfasste sie von Kopf bis Fuß in einem Inferno. Sie verlor alles aus dem Blick bis auf die Lust, die sie durchtoste.
Und dann, als der Wirbel nachgelassen hatte, legte er ihr die Hände auf die Hüften und stieß sich von unten in sie, wiederholte das Echo ihrer Lust mit seiner eigenen. Ihm entrang sich ein heiserer Schrei, während sie noch unter den Nachwehen ihres Höhepunktes erschauerte.
Danach sanken sie auf die Matratze. Seine Arme schlossen sich um sie, warm und tröstend, beruhigend. Das hier war richtig – ganz genau das, was sie gebraucht hatte.
Er legte eine Hand auf ihre Wange.
Es war ein Augenblick kostbarer vollkommener Einheit. Kein Wunder, dass man diesen Akt intim nannte. Sie hatte sich nie zuvor jemandem so nahe gefühlt, so eins mit einem anderen. Sein Atem war ihrer, sein Körper …
Sie öffnete die Augen und schaute ihn an, erwiderte seinen Blick.
Er lächelte nicht. Wenn überhaupt, dann war seine Eindringlichkeit gewachsen. „So“, erklärte er leise. „Jetzt verstehst du vielleicht, warum ich die Ehe nicht vollziehen wollte.“



Kapitel neun

BEINAHE WIE FLÜSSIG HATTE SIE SICH an Hugos Brust geschmiegt. Aber er hatte kaum zu Ende gesprochen, als alle Anspannung zurückkehrte. Sie versteifte sich über ihm, dann löste sie sich von ihm.
„Hugo, es muss doch nicht …“
Er legte ihr seine Finger auf die Lippen, ehe sie seine sehnlichsten Wünsche aussprach. „Doch, das muss es.“
„Das hier hat dir etwas bedeutet. Etwas Echtes, Wichtiges.“
„Natürlich hat es das.“ Er setzte sich auf und nahm ihre Hand. „Ich werde dir hierüber keine Unwahrheiten erzählen. Was wir hier erlebt haben, ist eine Art von Liebe.“
Sie stieß überrascht den angehaltenen Atem aus.
„Eine vorübergehende, kurzlebige“, erklärte er. „Ein perfekter Sonnenaufgang – einmal gesehen, auf ewig erinnert. Niemals wiederholt.“
„Niemals wiederholt?“ Ihre Finger gruben sich schmerzhaft in seinen Arm. „Warum, um Himmels willen nicht?“
„Weil du morgen zu deinem Hof aufbrechen wirst. Und ich …“
„Es muss nicht so sein.“ Ihr kastanienbraunes Haar hing ihr in wildem Durcheinander auf die Schultern, und ihre Augen waren groß, grau und weit.
Hugo schob ihr eine Locke hinters Ohr. „Du kannst nicht bei mir bleiben, Serena.“ Seine Worte klangen harsch. „Vergiss nicht, für wen ich arbeite.“
Sie wurde blass, aber zögerte nur einen Moment, bevor sie ihr Kinn reckte. „Du könntest …“
„Ich könnte was? Mit dir kommen? Ich nehme schon an, das ginge, aber ich werde es nicht tun. Am Ende dieser Sache mit dem Herzog warten fünfhundert Pfund auf mich. Das ist die einzige Chance für einen ehemaligen Faustkämpfer wie mich, zu so viel Geld zu kommen. Damit kann ich tatsächlich jemand werden. Wenn ich jedoch mit dir gehe …“
„Du bist doch bereits jemand.“ Sie runzelte die Stirn.
Du wirst es nie zu irgendetwas bringen. Hugo atmete langsam aus. „Das ist nicht genug.“
„Doch, Hugo. Wenn du nur …“
„Es ist nicht genug“, wiederholte er grimmig. Er schob sich von ihr und schwang seine Beine aus dem Bett. „Hörst du nicht? Es ist mir nicht genug.“
„Genug was?“
Das war eine überaus vernünftige Frage.
„Weil du nämlich klug bist und erfolgreich“, sagte Serena, „und du bist ein guter Mann. Die Sache mit den Haarnadeln – das war wunderbar. Du kannst mir so gut das Gefühl vermitteln, alles sei in Ordnung.“
„Das ist doch nichts“, erwiderte er. „Meine Mutter hat so etwas ständig getan. Sie hat mir, als ich klein war, einen Zauberstein gegeben und gesagt, wenn ich mit ihm unter meinem Kopfkissen schliefe, würde mir am nächsten Tag nichts passieren, was ich nicht ertragen könnte.“
Neben ihm atmete Serena scharf ein. Aber er schämte sich nicht, ihr die Wahrheit zu erzählen. Er hatte Tage durchlitten, die ihn an dem Stein seiner Mutter zweifeln ließen.
Er schob diese Erinnerungen beiseite. „Als ich älter war, hat sie ein altes Einweckglas genommen und ist mit mir in den Park gegangen. Sie hat mir gesagt, ich solle es mit den Sachen füllen, die mir am wichtigsten waren. Dann hat sie es tief in der Erde vergraben, wo mein Vater es nie würde finden können, egal was er tat.“
Es hatte genieselt, aber er hatte die Nässe praktisch nicht gespürt.
Hast du auch so ein Glas, Mama?
Sie hatte gelächelt und den Kopf geschüttelt.
Wir könnten doch auch eines für dich machen.
Ihr Lächeln war erstarrt. Dann hatte sie geseufzt. Ich habe zu viele Kinder beerdigt, hatte sie schließlich geantwortet. Ich werde nicht noch etwas, das mir etwas bedeutet, begraben. Nie wieder.
„Deine Mutter klingt nach einer netten Frau“, sagte Serena neben ihm.
„Meine Mutter hat mir gesagt, ich würde es einmal zu etwas bringen, jemand sein.“ Es war ein fast automatisches Beschwichtigen und Trösten von ihrer Seite gewesen – ein völliger Widerspruch zu den Schimpftiraden seines Vaters.
„Vielleicht solltest du auf sie hören.“
Du kannst jemand werden, hatte sie ihm gesagt, immer wieder.
Auch ein reicher Mann, hatte er gefragt.
Der reichste Sohn eines Bergarbeiters in ganz England, hatte sie versprochen.
„Als ich von zu Hause fortlief“, sprach er schließlich weiter, „war ich vierzehn. Drei Tage vorher war ich zum ersten Mal in die Minen gegangen, und es hatte einen Unfall gegeben. Ein kleiner Stolleneinsturz, nichts Ernstes, aber ich war fünf Stunden in der Dunkelheit gefangen mit nichts anderem zu tun, als mir auszumalen, wie langsam alle Luft verbraucht wurde. Nachdem ich wieder heraus war, habe ich gesagt, ich wollte nie wieder zurück unter die Erde.“ Er atmete ein. „Mein Vater war anderer Meinung. Er hat mir mit einem Besenstiel die Nase und drei Rippen gebrochen. Er hat gesagt, ich sei nicht gut genug und ich würde es nie zu etwas bringen.“
„Oh Hugo.“ Sie hob die Hand, um ihm über die Wange zu streichen. „Du kannst ihm doch nicht glauben – nicht nach all diesen Jahren.“
Er schüttelte den Kopf. „Ich bin mit dem Leben davongekommen, weil meine Mutter sich eingemischt hat – den Zorn meines Vaters auf sich herabbeschworen hat. Das Letzte, woran ich mich erinnere, bevor ich zur Tür hinausgekrochen bin, sind ihre Schreie.“
Sie legte ihren Arm um ihn. „Oh Hugo“, wiederholte sie.
„Sie ist ein paar Wochen später gestorben.“ Er bekam kaum noch Luft. „Daher ist also das, was ich erreicht habe, noch nicht genug.“ Er ballte die Hände zu Fäusten. „Es ist nicht genug, um wiedergutzumachen, dass ich sie im Stich gelassen habe. Sie kann doch nicht so viel verloren haben für einen Niemand.“
Er war zum Park zurückgegangen, als ihn die Nachricht erreicht hatte, und hatte das Glas ausgegraben.
Ich werde einmal der reichste Sohn eines Bergarbeiters von ganz England sein, hatte er dem erdverklebten Glas geschworen. Dann hatte er es erneut vergraben, an derselben Stelle wie sie – und hatte seine anderen Sehnsüchte so tief in sich verborgen, dass selbst Serena sie nicht ans Licht holen konnte.
„Und an dem Punkt befinden wir uns also jetzt.“ Er legte seine Arme um sie und atmete den süßen Duft ihres Parfüms ein. „Du kannst nicht bleiben. Ich werde nicht vorzeitig gehen. Und jetzt wissen wir beide ganz genau, was wir aufgeben. Es war keine gute Idee.“
Sie atmete aus.
„Aber du wirst in Sicherheit sein, und es wird dir gut gehen.“ Er küsste sie leicht auf die Stirn. „Und das wird genug sein.“

DIE GESCHICHTE WÜRDE SO GEHEN, glaubte Serena fest: Hugo würde seine Meinung ändern.
Erst dachte sie, er würde es tun, als er neben ihr aufwachte, die morgendliche Schläfrigkeit wegblinzelte. Aber er tat es nicht.
Als Nächstes redete sie sich ein, er würde sein Beharren darauf, dass sie getrennte Wege gingen, mit Wasser und Seife wegwaschen oder sich zusammen mit den Bartstoppeln von den Wangen kratzen, die ihm über Nacht gewachsen waren.
Doch das tat er nicht; er wusch sich und rasierte sich und zog sich an, ohne seine Meinung zu ändern.
Er würde sie ändern, entschied Serena, in der Droschke, mit der er sie zur Postkutschenstation bringen würde.
Aber auf der Fahrt sagte er nur ein paar Worte – genug für eine leise Begrüßung, als sie unterwegs anhielten, um Freddy abzuholen. Zu dritt fuhren sie in ungebrochenem Schweigen weiter – Freddy umklammerte die Halteschlaufe so fest, dass ihre Handschuhe unter ihrem krampfhaften Griff knitterten, obwohl die Kutsche kaum schaukelte.
Als sie dann ankamen, unternahm er keine Anstalten, eine Fahrkarte für sich zu erstehen. Stattdessen machte Hugo einen Schritt zurück unter dem Vorwand, sich um Serenas Gepäck zu kümmern, damit die Schwestern Gelegenheit erhielten, ungestört mit einander zu sprechen.
„Nun.“ Freddy betrachtete das Gedränge auf dem Hof der Postkutschenstation mit Argwohn, musterte die Stallburschen misstrauisch. „Ich nehme an, du musst dich wieder in das hier hineinstürzen, nicht wahr?“ Sie beendete die Äußerung mit einem tiefen Seufzen.
„Ja, das muss ich.“
„Du warst schon immer unnatürlich.“ Freddy hob ein Taschentuch an ihre Nase, als könnte sie so die Pferde aus ihren Sinnen entfernen. „Dennoch wirst du mir fehlen. Das Leben kann doch recht eintönig sein, wenn du nicht in der Nähe bist.“
Serena umarmte ihre Schwester. „Pass auf dich auf“, sagte sie zu ihr.
Freddy erwiderte die Umarmung. „Das tue ich immer. Du bist es, um die ich mich sorge.“
Vielleicht würde Freddy Serena immer für insgeheim kaputt halten, und Serena würde sich immer innerlich winden, wenn sie an ihre Schwester dachte, die in ihre Zimmer eingesperrt lebte und langsam versteinerte. Es war unmöglich, die jeweils andere zu überzeugen, schwer genug, sie wenigstens zu verstehen.
Aber als Serena sie am meisten gebraucht hatte, hatte ihre Schwester ihr Zuflucht gewährt, einen Platz geboten, an dem sie bleiben konnte. Auch wenn Freddys Lebensweise ihr Bauchschmerzen bereitete, verband sie doch auch Zuneigung, bittersüß durch all das, was sie trennte. Vielleicht schenkte der Herrgott einem Schwestern, um einen zu lehren, auch das Unbegreifliche zu lieben.
„Alles Gute“, sagte Serena. „Und geh direkt nach Hause, hörst du? Warte nur nicht, bis die Kutsche außer Sichtweite ist.“
Freddy rümpfte nur die Nase und antwortete nichts, aber sie war blass und schwitzte.
Dann wandte Serena sich Hugo zu.
Seine Haltung war einschüchternd – die Arme hatte er vor der Brust verschränkt, als wollte er ihr den Weg versperren, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Es gab fast kein Anzeichen des Mannes, der gelächelt hatte und in dessen Nähe sie sich so herrlich wohl gefühlt hatte, der gestern Abend erst so wunderbare Gefühle in ihr geweckt hatte.
„Hugo“, sagte sie. Selbst sein Vorname klang überflüssig förmlich. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, dass er seine Meinung änderte – jetzt, als der Kutscher die Passagiere aufforderte, einzusteigen.
„Serena.“ Seine Stimme klang so abweisend wie seine Haltung, aber seine Augen … oh, seine Augen. Er verschlang sie praktisch mit den Augen, als wollte er sie packen und nie mehr loslassen.
Gleich würde er es sagen. Er würde sie bitten, nicht zu gehen.
Aber statt ihr mitzuteilen, dass er ohne sie nicht leben konnte … „Leb wohl“, sagte er.
Und dann, bevor sie die richtigen Worte finden konnte – die Worte, die ihn dazu veranlassen würden, den Spalt, der sich zwischen ihnen aufgetan hatte, zu überwinden und diese gehemmte Ehe ganz zu machen – hob er mit einer Hand ihre Reisetruhe und reichte sie dem Mann, der das Gepäck hinten an der Kutsche verstaute. „Leb wohl“, wiederholte er.
Sie stieg in einem Schleier der Benommenheit ein, weigerte sich, sich der Verwirrung und Betäubung zu überlassen. Das hier geschah nicht. Es ging nicht. Sie errang einen Sitzplatz an der Tür, damit sie seine Gestalt noch sehen konnte. Er beugte sich gerade über ihre Schwester, sagte etwas, das sie über den Lärm der anderen Passagiere nicht hören konnte.
Freddy lächelte als Antwort.
Jetzt, jetzt gleich würde es geschehen. Er würde sich umdrehen und sie sehen. Das musste er einfach. Sie legte ihre Hand auf den Türgriff.
Geh nicht fort. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Du kannst nicht gehen. Ich liebe dich.
Es war eine Offenbarung. Sie wusste nicht, wo sie herstammte, sie wusste nur, es hieß, dass er nicht einfach weggehen konnte. Er würde sich umsehen und sie erblicken, und dann würde er erkennen, dass er sie ebenfalls liebte.
Aber am Ende war es nicht das, was geschah. Er sah sich nicht um und erblickte sie auch nicht. Er liebte sie nicht. Er bot Freddy seinen Arm. Sie wandten sich ab und verschwanden gemeinsam in der Menge.
Und damit war er fort.



Kapitel zehn

WÄHREND DER TAGE, die auf Serenas Abreise folgten, bemühte Hugo sich darum, wieder zur Normalität zurückzufinden. Vergebens. Es war ihm beinahe unmöglich, sich um die Einzelheiten der Finanzen des Herzogs zu kümmern. Essen verlor jeglichen Geschmack. Und viel zu oft fand er sich am Fenster seines Büros stehend wieder – ohne zu arbeiten, ohne zu denken, starrte er einfach auf die leere schmiedeeiserne Bank auf dem Platz.
Am dritten Tag entschied er, dass es vor allem die Mutmaßungen darüber, wie es ihr wohl erging, waren, die ihn so ablenkten. Daher beschloss er, ihr einen kurzen Brief zu schreiben. Doch als er damit beginnen wollte, stellte er fest, dass ihm sein Stift nicht gehorchen wollte.
Miss Barton, schrieb er.
Ich verbringe meine Tage wie gewöhnlich: Lieferanten drohen, einschüchtern, wer meinen Erwartungen nicht gerecht wird, und ganz allgemein Unheil im Leben anderer stiften. Der Platz auf der anderen Straßenseite ist leer bis auf die Tauben. Ich muss feststellen, dass ich sie nicht leiden kann.
Er brach ab und starrte auf das Blatt. Das war zu verräterisch. Zu freundlich. Und, was noch wichtiger war … da war ihm dieser blöde Fehler bei der Anrede unterlaufen. Er zerknüllte das Papier und warf es in den Papierkorb, begann von vorn.
Mrs. Marshall, fing er an und fand grimmige Befriedigung darin, sie mit seinem Namen anzureden. Ich hoffe, Sie haben sich schon ein wenig in Ihrem neuen Heim eingelebt und finden alles zu Ihrer Zufriedenheit. Bitte lassen Sie es mich wissen, falls etwas fehlt, dann werde ich mich der Sache annehmen.
Er unterzeichnete den Brief, versiegelte ihn und gab ihn auf, bevor er sich eines anderen besinnen konnte.
Er versuchte an den folgenden Tagen nicht zu viel an sie zu denken, aber es war fast so, als versuchte man, nicht an einen Elefanten zu denken: Man konnte sich nicht dazu anhalten, nicht an Elefanten zu denken, ohne dass einem die riesigen grauen Tiere vor dem geistigen Auge erschienen.
Ihre Antwort traf wenige Tage später ein.
Mr. Marshall, schrieb sie. Mein neues Heim ist genau so, wie ich es mir immer erhofft habe. Alles ist zu meiner vollsten Zufriedenheit. Vielen Dank für die Nachfrage.
Er starrte frustriert auf diese Worte. Es gab absolut nichts, was er darauf antworten konnte – nichts, das er sagen konnte, ohne seine eigenen aufwühlenden Überlegungen preiszugeben oder Fragen zu stellen, die am Ende Gefühle verrieten, die er besser für sich behielte.
Sie hatten geheiratet. Er hatte sich entschieden, ohne sie auszukommen. Alles, was er sonst noch mitteilen könnte, würde nur dazu führen, dass sie beide mehr litten. Das Beste für alle Beteiligten wäre es, das hier oberflächlich zu halten – ein gelegentlicher Brief, einmal im Monat vielleicht, nur um zu erfahren, wie es ihr ging.
Und trotzdem begab er sich an dem Abend, als er von der Arbeit heimging, nicht direkt nach Hause. Er ertappte sich dabei, durch die Straßen zu schlendern. Überall, wo er hinblickte, sah er Paare zusammen. Ehemänner und Ehefrauen, die nebeneinander in offenen Kutschen saßen; junge Pärchen, die einander verliebte Blicke zuwarfen. Alle fanden sich in Paaren zusammen, fast wie Turteltauben im Herbst. Nur er war allein.
Er hatte früher nie viel darauf gegeben. Er gehörte nicht zu denen, die darüber nachbrüteten, was nicht war. Aber ehrlich gesagt war es leichter, an Serena zu denken – die nicht länger Teil seines Lebens war – als an den Duke of Clermont – der genau das war.
Er fand sich vor dem Schaufenster eines Geschäftes wieder, wo er auf einen himmelblauen Schal starrte und sich fragte, wie er ihr wohl stehen würde. Und dann betrat er zu seinem großen Erstaunen den Laden und kaufte den Schal. Er verfolgte sein Treiben voller Verwunderung. War es wirklich so weit mit ihm gekommen?
Als er schließlich in der Dunkelheit nach Hause zurückgekehrt war, stellte er sich an sein Schreibpult und tunkte die Feder in die Tinte.
Mrs. Marshall, schrieb er. Es freut mich sehr zu hören, dass Ihr neues Heim Ihren Wünschen entspricht, und dass alles so ist, wie Sie es sich erhofft haben. Bitte nehmen Sie meine besten Wünsche für Ihre Zukunft entgegen.
Er schickte ihr den Schal nicht. Ihm fiel einfach kein Vorwand ein, unter dem er es tun könnte – sollte er ihr verraten, dass er an sie dachte? Das wäre der Gipfel der Dummheit. Das Letzte, was er brauchte, war sie zu dem irrigen Glauben zu verleiten, dass er einen brauchbaren Ehemann abgäbe. Es wäre nicht nett, falsche Hoffnungen zu wecken – nicht bei ihr und gewiss nicht in ihm selbst.
Aber vielleicht spürte sie es auch so, weil er ein paar Tage danach ihre Antwort erhielt.
Mr. Marshall, schrieb sie. Es freut mich zu erfahren, dass Sie erfreut sind, dass ich mich über mein neues Heim freue. Darf ich mir erlauben, den Inhalt Ihres nächsten Briefes vorherzusagen? Dass Sie erfreut sind, dass ich erfreut bin, dass Sie erfreut sind et cetera.
Ich habe uns damit eine Menge Porto, Papier und gestelzte Sätze erspart. Wenn wir so weitermachen, wird uns nur zu bald die Tinte ausgehen. Und daher werde ich es so einfach sagen, wie es mir nur möglich ist, ohne insgeheim anzudeuten, dass ich mehr von dir erwarte. Ich bin froh – verdammt froh – dass ich die eine Nacht mit dir erleben durfte. Es gibt dunkle Stunden am Abend, wenn ich mir ausmale, dass du deine Arme um mich legst. Denn obwohl du immer wieder beteuerst, gnadenlos zu sein, bist du doch mein strahlender Leitstern geworden. Lass uns nicht so tun, als bedeuteten wir einander nichts. Wir sind vielleicht nicht Ehemann und Ehefrau im wahren Sinne, aber wir sind Freunde und Geliebte gewesen, und ich hoffe, wir können weiterhin Freunde sein.
Seine Lungen schmerzten, als er das las. Sein gesamter Körper schmerzte, um bei der Wahrheit zu bleiben, von seinen Zehen bis zu seinem Herzen.
Dennoch bezahlte er am nächsten Morgen eine enorme Summe, um den Schal nach New Shaling zu schicken, zusammen mit der kurzen Botschaft: Habe das hier vor ein paar Tagen gekauft; es hat mich an dich erinnert.
Seine Tage vergingen wie von einem aufgezogenen Uhrwerk angetrieben. Alles ergab sich wie von selbst. Er hatte Nachricht vom Herzog erhalten, die besagte, es sei ihm gelungen, die Wogen bei seiner störrischen Gattin zu glätten. Die Investitionen standen kurz davor, Gewinn abzuwerfen. In drei Monaten, wenn die Einkünfte durch die Herzogin abschließend gesichert waren, würde er dem Herzog weit mehr als tausend Pfund Einnahmen verschafft haben – mehr als fünftausend Pfund. Hugo würde seine Wette gewinnen. Und darauf aufbauend würde er sein Imperium gründen und ausbauen.
Das Problem bestand nur darin, dass er nicht länger mit dem Herzen dabei war. Er hatte sein ganzes Leben daraufhin ausgerichtet, es zu etwas zu bringen, dafür zu sorgen, dass er jemand von Bedeutung wurde. Mit der – uneingestandenen – Absicht, die Stimme seines Vaters in seinem Kopf endlich zum Schweigen zu bringen.
An jenem Abend, noch ehe er ihre Antwort wegen des Schals erhielt, schrieb er erneut an sie: Du kannst mich gerne deinen Freund nennen, wenn du willst, aber ich denke an dich, wenn ich mich streichele. Das letzte Mal, als ich das versucht habe einzuordnen, deutete es auf mehr hin als nur freundschaftliche Gefühle. Habe ich dich jetzt schockiert?
Er wartete Tage auf ihre Antwort. Als sie schließlich kam, las er sie sofort. Mein Herr! Ich bin eine ehrbare verheiratete Frau. Ich kann die Empörung und den Ekel gar nicht angemessen in Worte fassen, die mich erfassen, wenn ich die Empfindungen lese, von denen Sie mir berichten.
Hugo blickte von dem Brief auf. Aber er war noch nicht am Ende angekommen, und irgendein fataler Hang zur Selbstkasteiung zwang ihn, weiterzulesen: Dein Brief lenkt den Blick nur auf meine eigenen Unzulänglichkeiten. Schließlich ist es doch meine Pflicht als deine Ehefrau, dich zu streicheln. Oder etwa nicht?
Es kostete Hugo seine ganze Selbstbeherrschung, nicht alles stehen und liegen zu lassen und unverzüglich nach New Shaling aufzubrechen.

IN VORBEREITUNG AUF DIE BEVORSTEHENDE RÜCKKEHR des Herzogs herrschte im Haus rege Betriebsamkeit. Hugo konnte sich nicht dazu bringen, sich für irgendetwas zu interessieren. Er konnte sich kaum überwinden, sich mit den Rechnungsbüchern zu befassen; er wollte nicht an die Zukunft denken.
Es war Clermonts Schuld – alles. Diese letzten Monate hatten ihn seiner Gewissheit beraubt. Und was er Serena genommen hatte …
Hugo schüttelte den Kopf. Das zählte nicht. Er hatte nur noch ein paar Monate, bis es vollbracht war. Wenn er das aushielt, würde er seine Wette gewinnen, sich sein Geld nehmen und musste den Mann nie wieder sehen.
Er hörte, wie unten die Kutsche vorfuhr. Die anderen Dienstboten mussten alle in die Halle gegangen sein, um ihren Herrn zu begrüßen; Hugo blieb hier oben, ging Rechnungen und Belege durch, Berichte von den Ländereien. Es schien insgesamt fast ironisch, dass obwohl Hugo praktisch aufgehört hatte, sich anzustrengen, alles zu gedeihen schien. Schiffe waren früher als erwartet eingetroffen und brachten Ladung mit, die hier wesentlich mehr wert war, als am anderen Ende der Welt dafür hatte bezahlt werden müssen. Der Preis für Weizen stieg; und der für Wolle entwickelte sich sogar noch besser.
Es war, als habe sich das gesamte Universum verschworen, ihn zu belohnen. Wenn sein Glück so weiter hielt, wenn Hugo erst einmal begönne, sein eigenes Geld zu investieren, wäre er mit vierzig ein reicher Mann. Dann hätte er Dienstboten und sein eigenes Anwesen. Die dunkle verächtliche Stimme in ihm würde er mittels seines Erfolges einfach zum Schweigen bringen. Vielleicht unternahm er in zehn Jahren oder so eine kleine Reise nach New Shaling, um nachzusehen, ob er am Ende noch einmal …
Nein. Nein. In die Richtung durfte er nicht denken.
Der Herzog brauchte Stunden, um sich von seiner Reise zu erholen – musste erst etwas essen und sich umziehen oder was auch immer Herzöge so taten, nachdem sie ihre weggelaufenen Ehefrauen zurückgeholt hatten. Hugo saß in seinem Arbeitszimmer und wartete darauf, dass der Herzog sich zeigte. Er war sich nicht sicher, ob er ihn mit seinen Lügen konfrontieren sollte oder ob er nicht vielmehr hoffte, dass der Mann sich von hier fernhielt, damit er ihn nicht würde sehen müssen.
Schließlich kam er aber doch in den Raum geschlendert.
Der Duke of Clermont hatte sich nicht geändert. Er war immer noch ein hoch gewachsener solide gebauter Mann. Er war nicht dicker geworden. Seine Augen waren nicht schmaler geworden. Aber dennoch war das Erste, was Hugo bei seinem Anblick dachte, dass der Mann hundert Mal schweinischer aussah.
„Wie ich sehe, ist die Gouvernante verschwunden“, bemerkte der andere fröhlich. „Und die Herzogin ist wieder zurück, und in ein paar Monaten, vorausgesetzt alles geht gut, bekomme ich eine weitere Auszahlung aus dem Treuhandfond.“
„Ja“, erwiderte Hugo knapp. „Gut.“
Aber der Herzog war heute gesprächig. „Was, denken Sie, sollte ich mir als Erstes kaufen?“, überlegte er laut. „Pferde? Oder eine Mätresse?“
Er konnte nicht glauben, dass der Mann immer noch so redete – nicht nach all dem, was er durchgemacht hatte.
„Ich habe eine bessere Idee“, hörte Hugo sich antworten. „Sie könnten eine Reise unternehmen.“
„Eine Reise? Was für eine ausgezeichnete Idee, um der Gesellschaft meiner Frau zu entkommen. Brighton vielleicht? Oder Frankreich?“
„Nein, nichts von beidem“, sagte Hugo. „Ich dachte, Sie könnten eigentlich zur Hölle fahren.“
Er fluchte nicht. Das tat er einfach nicht. Und dennoch konnte er es nicht bereuen, diese Worte ausgesprochen zu haben. Ein wildes Gefühl von Richtigkeit schlug in seiner Brust, zusammen mit seinem erwachenden Herzen.
Auf seine Äußerung folgte zunächst Schweigen. Clermont hielt ungläubig den Kopf schief, und dann schüttelte er ihn langsam, ganz langsam. „Ich bin mir nicht sicher – ich bin überzeugt“, stotterte er – „ich denke nicht, dass Sie so mit mir reden sollten.“
Hugo stand auf. Er war nicht größer als der Herzog, aber der andere Mann wich doch einen Schritt zurück.
„Sie haben mir gesagt, Sie wollten, dass ich mich um eine Streitigkeit wegen einer Anstellung kümmere. Wegen einer Anstellung. Haben Sie eigentlich eine Vorstellung davon, was ich ihr hätte antun können?“
„Ach, kommen Sie schon, Marshall. Sie werden mir jetzt doch nicht irgendwelche Gewissensbisse entwickeln, oder?“, beschwerte sich Clermont schmollend. „Das kommt mir gerade sehr ungelegen, denn ich musste mir schon die drei letzten Wochen von Ihrer Gnaden Beschwerden und Vorhaltungen über alles Mögliche anhören, Moral und Liebe und so weiter. In meinem Kopf ist mir von dem ganzen Nicken zu irgendwelchem Unsinn schon ganz schwindelig. Tagelang habe ich nichts anderes als Vorträge zu hören bekommen. Wird es nie aufhören?“
Hugo biss die Zähne zusammen. Wenn er diese fünfhundert Pfund haben wollte, musste er mit diesem Mann die nächsten paar Monate noch zusammenarbeiten. Das musste er.
Er ballte die Hände zu Fäusten und wandte sich ab.
Dieses Gefühl, dass er nichts wert sei, hatte sich unter seine Haut gegraben, bis er es selbst zu glauben begonnen hatte. Vor seinem geistigen Auge sah er die Silhouette seines Vaters vor sich aufragen. Er spürte wieder das Gewicht des Besens, der ihn in die Rippen traf.
Du wirst niemals etwas aus dir machen, du verdammter nutzloser Bastard.
„Gut“, sagte Clermont von irgendwo hinter seinem Rücken, „ich bin der bessere Mensch von uns beiden. Ich werde Ihnen diese unfreundliche Bemerkung verzeihen, und Sie verzeihen mir meine kleine Unwahrheit – und dann sind wir quitt, oder?“
Es war ihm nie gelungen, diese Worte aus seinem Kopf zu bekommen; das Einschreiten seiner Mutter hatte sie ihm tief ins Fleisch getrieben, sie dort vergraben, wo er sie nicht erreichen konnte.
Du wirst es nie zu etwas bringen.
Und deswegen würde er … was? Der Frau den Rücken kehren, die er liebte?
Nein.
Alle Logik in der Welt konnte gegen die eine Tatsache nicht standhalten: Er konnte Clermonts Gegenwart nicht länger ertragen.
„Wir sind mitnichten quitt“, erwiderte er mit erstaunlich ruhiger Stimme. Er drehte sich wieder zurück.
Clermont beobachtete ihn aus seinen eisblauen Augen – klar, aber gleichzeitig restlos verwirrt.
„Wir sind noch lange nicht quitt. Erzählen Sie mir, was Sie ihr angetan haben – gestehen Sie es laut ein, Sie Feigling.“
Clermont befeuchtete sich verständnislos die Lippen. „Sie wollte es doch.“
Hugo streckte eine Hand aus und packte den anderen am Kragen.
„Die Wahrheit, Clermont.“
„Sie war ein heißer kleiner …“
Er schlug dem Mann in den Magen. Er gab sich keine Mühe, die Kraft hinter seinem Hieb zurückzunehmen, und Clermont, der vermutlich nie zuvor in seinem Leben geschlagen worden war, wurde ganz grün im Gesicht. Es gab eine Zeit für Raffinesse. Und es gab auch eine Zeit, seinen Ärger zu zähmen. Aber jetzt gerade konnte er nicht erkennen, welchen Sinn das haben sollte.
„Die Wahrheit, Clermont, oder ich reiße ihnen nächstes Mal die Eier mit den bloßen Händen raus.“
Der Herzog wimmerte. „Mir war so langweilig, und sie war das, was einer Frau noch am nächsten kam. Was konnte es schaden?“
Hugo schlug ihn erneut.
„Wofür war das denn? Ich sage doch jetzt die Wahrheit.“
„Das war nicht für das, was Sie gesagt haben. Es war für das, was Sie getan haben.“ Hugo ließ den Mann los, aber nur lange genug, um sich ein Stück Papier zu nehmen und einen Stift und beides vor ihn zu legen. „Ich will, dass Sie ein schriftliches Geständnis abgeben.“
„Schriftlich? Aber …“
„Schriftlich“, beharrte Hugo. „Ich will, dass Sie aufschreiben, dass Sie sie gezwungen haben, und dass Sie als Wiedergutmachung für Ihr Verbrechen sich dazu verpflichten, Ihren Sohn nach Eton zu schicken – oder Ihrer Tochter eine Saison zu ermöglichen.“
„Aber …“
„Tun Sie es“, verlangte Hugo mit all der Bedrohlichkeit, die er nur aufbringen konnte. „Und hören Sie auf, deswegen zu jammern, Sie widerlicher Hanswurst. Denken Sie nur eine Sekunde daran, was ich alles über Sie weiß – was ich Ihnen antun könnte. Sie wissen besser als alle anderen, wozu ich imstande bin. Das hier ist beileibe nicht zu viel verlangt, sie kommen eher viel zu leicht davon. Wenn Sie sich an die Abmachung halten, wird das Schreiben nie veröffentlicht werden müssen. Wenn hingegen nicht …“
Er konnte sehen, wie der Herzog seine Chancen abschätzte. Wenn die Herzogin es herausfand … Es standen schließlich vierzigtausend Pfund auf dem Spiel. Vielleicht, stellte sich Hugo vor, würde der Herzog in seiner gewohnten Feigheit überlegen, dass er die Sache hier lange genug unter Verschluss halten konnte, um seine Frau an der Nase herumzuführen und sich selbst auf Jahre hinaus ein stattliches Einkommen zu sichern.
Mit einem Nicken griff Clermont nach dem Blatt Papier und schrieb sein Geständnis. Als er fertig war, bestreute Hugo es sorgfältig mit Sand und faltete es in der Mitte zusammen.
„Wenn Sie denken, ich würde mich nach dem hier noch an unsere Wette halten“, begann der Herzog drohend.
Hugo ging zur Tür. „Daran hege ich keinerlei Zweifel“, erklärte er eisig. „Aber es besteht auch nicht mehr die Notwendigkeit, die Wette zu ehren.“
„Warum sollte das so sein?“
Hugo schenkte ihm ein letztes Wolfsgrinsen, hob das Blatt Papier. „Weil Sie über Geld verfügen müssten, dass ich gewinne. Ich habe versprochen, diesen Schrieb hier nicht zu veröffentlichen, aber nicht, ihn nicht Ihrer Gnaden zu zeigen. Ich bin der Ansicht, dass Sie genug Frauen angelogen haben.“
Furcht schoss in die Augen des Herzogs. „Oh Gott. Warten Sie, Marshall!“
Aber Hugo war bereits zur Tür hinaus.



Kapitel elf

AM ENDE KONNTE HUGO sich nicht dazu durchringen, direkt nach New Shaling zu fahren. Zwar verlängerte es seine Reise um fast eine Woche, aber er wandte sich zuerst nach Norden, zu seinem Geburtsort, wo er das Kirchenregister durchsuchte.
Sein Vater war vor beinahe einem Jahrzehnt verstorben, aber Hugo machte sich nicht die Mühe, herauszufinden, wo er begraben war. Besser, er ließ ihn der Vergessenheit anheimfallen. Er hatte den Mann schon viel zu lange in seinem Leben gelassen.
Er suchte den Park auf, wo er sein Einmachglas vergraben hatte. Aber nach fünfzehn Jahren gab es nichts mehr zu finden – nur Glasscherben und Baumwurzeln. Wie überaus passend.
Er ging jedoch auf die Suche nach dem schlichten Grabstein in der Nähe einer winzigen Kirche und zog das Unkraut vom Grab seiner Mutter. Sie hatte recht gehabt, vor all diesen Jahren. Man begrub die Toten und sorgte für die Lebenden.
Was die Lebenden anging … drei seiner Schwestern hatten die Kindheit überlebt. Von ihnen waren zwei nach Amerika ausgewandert und die dritte war einfach verschwunden. Von sechzehn Kindern war Hugo der Einzige, der übrig war. All diese Jahre hatte er seinen Ehrgeiz wie eine schwere Bürde mit sich getragen. Er hatte sich geirrt. Ihm war ein wunderbares Geschenk gemacht worden, das er nun keinesfalls verplempern wollte. Obwohl die Bäume all ihre Blätter verloren hatten und der Frost an den Feldern zu nagen begann, hatte er das Gefühl, als habe der Frühling begonnen.
Die Kutsche, die ihn nach Cambridge brachte, wurde mit der Eigenschaft „schnell“ beworben, aber sie schien auf der gesamten Strecke endlos zu trödeln. Ein Bauernwagen brachte ihn den Rest des Wegs zu Serenas Land.
Der Bauernhof war klein – kaum zwei Morgen groß. Er hatte die Karten gesehen und die Einträge, als er Serena geholfen hatte, den Pachtvertrag abzuschließen, aber jetzt war das erste Mal, dass Hugo den Besitz mit eigenen Augen sah. Er blieb auf der Straße stehen, ein Stück vom Tor entfernt, und fragte sich, wie sein Empfang wohl ausfallen würde. Auf der einen Seite befand sich ein Feld, auf dem fürs Erste Winterweizen angebaut war. Aber er konnte sich die Verbesserungen mühelos vorstellen, von denen sie gesprochen hatte – sie wollte einen Schuppen errichten, in dem sie die Essenz aus dem Lavendel gewinnen konnte, einen Stall mit Hühnern und einen Küchengarten, dort drüben bei dem überwucherten Stück Land, direkt hinter dem Haus.
Während er dastand und alles betrachtete, öffnete sich die Haustür und sie kam heraus, ging eilig zu dem Brunnen, der sich rechts neben dem Haus befand. Jetzt konnte er ihre Schwangerschaft sehen – es war nicht zu verhehlen, verriet sich in der Art und Weise, wie sie sich bewegte, und der leichten Wölbung ihres Bauches. Er vergaß zu atmen.
Himmel, wie hatte er sie vermisst.
Sie warf den Eimer in den Brunnen und begann ihn wieder hochzuziehen. Sie trug einen himmelblauen Schal – einen vertrauten himmelblauen Schal. Die Enden flatterten in der Brise.
Hugo überquerte langsam die Straße, trat hinter sie. „Netter Schal“, bemerkte er beiläufig.
Sie stieß einen kleinen Schrei aus und ließ die Kette los; unten platschte es, als der Eimer auf dem Wasser aufschlug.
„Gütiger Himmel“, rief sie. „Hugo. Was, um alles in der Welt, tust du hier?"
Er schaute ihr in die Augen. „Was denkst du denn?"
„Ich … ich denke …“
„Ich bin hier, um dich zu erschrecken“, erklärte er. Und dann, weil er es anders nicht länger aushielt, streckte er die Hände aus und zog sie an sich. Sie war so warm und weich in seinen Armen und sie roch so herrlich richtig. Er hätte ihren Duft stundenlang einatmen mögen.
„Hugo …“
Er wollte nicht reden. Er wollte keine Fragen beantworten. Er wusste nicht, wer er war oder was er wollte oder welche Träume wahr werden und sein Herz froh machen würden. Er wusste nur, wenn er sie nicht haben konnte, würde nichts je wieder richtig sein. Und daher küsste er sie. Er schmeckte sie, süß und beständig und bei ihm; er legte seine Hand in ihr Kreuz und zog sie fester an sich.
Sie erwiderte seinen Kuss.
„Ich liebe dich“, sagte er. Die Wahrheit schlug Wurzeln in ihm. Zum ersten Mal in Jahren verzogen sich die finsteren Worte seiner Vergangenheit in den Hintergrund.
„Aber Hugo …“
Er legte ihr zwei Finger über die Lippen. „Lass mich das hier tun“, sagte er. „Ich dachte, ich müsste mir selbst etwas beweisen mit Geld und Erfolg. Aber das wird immer hohl sein, sinnlos. Es wird nie genug sein. Ich möchte jemand sein – lass mich dein Ehemann sein. Lass mich der Vater deines Kindes sein – all deiner Kinder. Es hat mir mehr Befriedigung verschafft, Clermont zu schlagen, als ich je darin gefunden habe, irgendein erfolgreiches Geschäft abzuschließen.“
Sie lehnte sich in seinen Armen zurück. „Du hast Clermont geschlagen?“
„Zweimal. Und – das erinnert mich wieder daran – ich habe ihm das Versprechen abgepresst, dein Kind nach Eton zu schicken.“ Hugo drückte sie fester an sich. „Ich habe nie vorgegeben, ein guter Mann zu sein, weißt du. Es ist nur, dass … ich bin dein.“ Er lehnte seinen Kopf gegen ihren.
Ihr Atem strich warm über sein Gesicht. „Hast du ihn hart geschlagen?“
„Ich fürchte ja.“
„So ist es recht.“ In ihrer Stimme schwang grimmige Befriedigung mit. „Ich liebe dich, weißt du? Wenn du nicht gekommen wärst, war ich fest entschlossen, sobald der Winter angebrochen ist und der Boden zu hart gefroren, als dass man ihn bearbeiten kann, zu dir zu fahren und dich zu holen.“
„Nun, ich bin froh, dass ich allein Vernunft angenommen habe“, erwiderte Hugo. „Du hättest nicht reisen sollen, nicht in deinem Zustand. Aber die Neugier treibt mich zu der Frage: Was hattest du vor zu tun, wenn du erst einmal bei mir angekommen warst?“
„Gestatte mir, es dir zu zeigen.“ Sie hob ihm ihr Gesicht entgegen, fuhr ihm mit dem Finger übers Kinn. „Das hier.“ Sie drückte einen Kuss auf einen seiner Mundwinkel. „Und das hier.“ Sie küsste die andere Seite. „Und …“ Sie küsste ihn auf den Mund; ihre Lippen waren so wunderbar weich auf seinen und schmeckten nach all den Dingen, nach denen er sich am meisten sehnte.
„Das würde ich tun“, flüsterte sie, „bis du nicht umhin kannst zuzugeben, dass du mich liebst.“
„Ich liebe dich.“
„So macht es keinen Spaß.“ Sie küsste ihn erneut. „Welchen Vorwand habe ich jetzt noch?“
Er atmete zitternd ein und zog sie dichter an sich. „Du könntest mich dazu bringen, es noch einmal zu sagen“, flüsterte er. „Bring mich dazu, es immer zu sagen. Bring mich dazu, es so oft zu sagen, dass du nie Grund hast, daran zu zweifeln. Ich liebe dich.“



Nachspiel und Neuanfang

Eton, nicht ganz zwölf Jahre später
„DER FRIEDE WIRD ZU DEN TÜRKEN und Ungläubigen schlafen gehen, und in diesem Sitz des Friedens, aufrührerischer Krieg, Brüder gegen Brüder, und Bürger gegen Bürger erhitzen …“
Robert Blaisdell, der Marquis of Waring und elfjähriger Erbe des Duke of Clermont blickte von seinem Platz am Fenster auf. Sein Cousin Sebastian Malheur unterbrach sich beim lauten Vorlesen einer Szene von Shakespeare.
Der Junge betrachtete stirnrunzelnd sein Buch. „Was bedeutet ‚aufrührerisch‘?“
Was Robert bei der Frage durch den Kopf schoss, war keine Definition, sondern eine Abfolge von Geräuschen: das Zerbrechen von Porzellan an einer Wand; gebrüllte Worte seines Vaters, die durch die Wände gedämpft nicht zu verstehen waren, deren Sinngehalt aber dennoch unmissverständlich war. Aufrührerisch bedeutete das Knallen von Türen und das leise Schluchzen seiner Mutter. Aber vor allem war es die lange Stille, die darauf folgte: Dienstboten, die es nicht wagten, Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, indem sie sprachen, und Robert selbst, der seinen Atem anhielt und hoffte, dass vielleicht, wenn er nur ganz ruhig und sehr brav war, es nicht noch einmal passieren würde.
„Aufrührerisch“, sagte er, „heißt in tausend Teile zerbrochen.“
Sebastian krauste die Nase. „Das ergibt keinen Sinn. Wie kann Krieg in tausend Teile zerbrechen?“
Robert wurde durch einen Ruf unten im Hof einer Antwort enthoben, gefolgt von großem Geschrei. Die anderen Jungen, die ebenfalls in dieser Bibliothek im ersten Stock lernten – alle vier – waren nur zu froh, ihre Bücher liegen zu lassen und die Nasen an den Fensterscheiben plattzudrücken, von denen man den Aufruhr unten beobachten konnte.
Auf dem grünen Rasen versammelte sich gerade eine Menge: Jungen aller Altersstufen bildeten einen Kreis um ein Kind. Während Robert zuschaute, packte ein älterer Junge das Kind am Kragen, und ein anderer schlug zu.
„Jemand sollte dazwischen gehen“, murmelte Sebastian neben ihm.
Dieser jemand würde Robert sein müssen. Gewöhnlich beendete er solche Raufereien; das war es, was ein fahrender Ritter tun würde. Und auch wenn Robert das vor den anderen nie zugeben würde, sah er sich selbst immer noch als einer.
„Wer ist es?“, fügte Sebastian hinzu und schaute konzentriert auf die Szene unten. „Ist er neu?“
„Ja, er ist aus der ersten Klasse“, erklärte irgendwer. „Vom Kolleg.“
„Ah“, sagte einer der älteren Jungen. „Ein Stipendiat. Kein Wunder. Wer sind seine Eltern?“
„Irgendwelche Bauern. Oder Seifenmacher.“
Darauf folgte verächtliches Kichern. Aber Robert rieb seine Hände über seine Hose und stand auf. Ritter beschützten nun einmal Schwächere.
„Es wird noch schlimmer“, erzählte der ältere Junge weiter. „Davenant hat ihn gefragt, wer sein Vater sei, und er hat geantwortet ‚Hugo Marshall‘. Als Davenant erwiderte, er habe nie von ihm gehört, hat der kleine Hosenscheißer allen Ernstes gesagt: ‚Das ist egal; er ist ohnehin ein besserer Mann als dein Vater.‘“
Robert erstarrte.
Sebastian hatte sich nicht vom Fenster wegbewegt; der andere Junge schnaubte nur. „Er hat jedenfalls Mumm, das steht fest. Wegen seines Verstandes bin ich mir allerdings nicht so sicher.“
Roberts Hirn umwölkte sich. Er legte seine Fingerspitzen gegen das Glas und spähte noch einmal nach unten. „Wer, sagtest du, ist sein Vater?“
„Hugo Marshall.“
Robert hatte diesen Namen schon zuvor gehört. Es war vor ein paar Jahren gewesen, und nach einem weiteren furchtbaren Streit zwischen seinen Eltern, der zu einem weiteren Auseinandergehen im Bösen geführt hatte. Dieses Mal war es seine Mutter gewesen, die türenknallend aus dem Haus gestürmt war und laut nach einer Kutsche verlangt hatte; sein Vater war missmutig in der Bibliothek zurückgeblieben.
Robert war auf Zehenspitzen in das Zimmer gegangen und, all seinen Mut zusammennehmend, hatte gefragt: „Vater, warum ist Mutter immer so traurig?“
Traurig war nicht das richtige Wort, aber zu dem Zeitpunkt hatte er das Wort aufrührerisch noch nicht gekannt.
Sein Vater hatte sein Glas mit Brandy geleert und zur Decke gestarrt. „Es ist Hugo Marshalls Schuld“, hatte er nach einer Weile geantwortet. „Es ist alles Hugo Marshalls Schuld.“
Robert hatte nicht gewusst, was er mit dieser Antwort anfangen sollte. Schließlich hatte er geraten: „Ist Hugo Marshall ein Schurke?“
„Ja“, hatte sein Vater mit einem bitteren Lachen erwidert. „Er ist ein Schurke, ein elender Lump, ein Halunke. Ein verdammter Bastard.“
Und dieser verdammte Bastard hatte einen Sohn, und im Augenblick wurde eben dieser Sohn von anderen Jungen umzingelt. Im Raum im Obergeschoss drehten sich all seine Freunde zu Robert um. Die Bibliothek schien mit einem Mal viel zu eng, die Luft zu heiß.
„Jetzt sag nicht, du wüsstest, wer dieser Hugo Marshall ist“, sagte der ältere Junge.
„Ich habe keine Ahnung.“ Es war das erste Mal in einer sehr langen Zeit, dass Robert gelogen hatte. „Ich habe noch nie von ihm gehört“, fügte er rasch hinzu und hoffte, seine brennend heißen Wangen würden ihn nicht verraten.
An schönen Sommertagen nach dem Gespräch mit seinem Vater war Robert auf die Weiden draußen gegangen, hatte statt eines Schwertes eine Gerte geschwungen und weißblütige Gänseblümchen zum Duell herausgefordert. Manchmal stellte er sich vor, dass er gegen Drachen kämpfte. Aber gewöhnlich kämpfte er gegen Schurken – Schurken und elende Lumpen und Halunken, die alle Hugo Marshall hießen. Wenn er ihn besiegt hatte – und Sir Robert besiegte seine Widersacher immer – brachte er den verdammten Bastard mit nach Hause, zitternd und gefesselt, legte den Schurken seiner Mutter zu Füßen.
Danach lebten sie dann immer glücklich und zufrieden. Kein Schreien mehr, keine Stillen, kein bitteres Auseinandergehen.
„Wollen wir es unterbinden?“, fragte Sebastian.
Die Jungen schauten alle Robert an. Möglicherweise, räumte Robert ein, taten sie das, weil er der einzige Erbe eines Herzogs in Eton war. Vielleicht hatte es auch mit den klaren blauen Augen zu tun, die er von seinem Vater geerbt hatte – Augen, die, wie er gelernt hatte, andere Jungen nervös machten, wenn er sie einfach fest auf sie richtete. Aber der wahrscheinlichste Grund, weshalb sie zu Robert blickten – oder wenigstens redete er sich das ein – war, dass sie spürten, dass er tief innerlich ein Ritter war und daher von überlegener Moral und ein würdiger Anführer.
„Nein“, sagte er. „Wir ermutigen es. Der kleine Scheißer denkt, er sei etwas Besseres als wir. Wenn wir es ihm eingebläut haben, wird er es in Zukunft besser wissen.“
Neben ihm runzelte Sebastian verwirrt die Stirn.
Robert wandte sich rasch ab. „Dazu hast du doch keine Frage, Malheur, oder?“
„Nein“, antwortete sein Cousin nach einer längeren Pause. „Keine.“

ROBERT GAB SICH MÜHE, Marshall so lange wie nur irgend möglich aus dem Weg zu gehen. Es war nicht schwer – er besuchte Eton inzwischen schon eine ganze Weile, und der andere Junge begann gerade erst. Gewöhnlich musste ein Junge, der frisch ankam, eine Reihe von derben Scherzen und Grobheiten über sich ergehen lassen, um herauszufinden, wo er einzuordnen war. Sobald er seinen Platz in der Hackordnung gefunden hatte, musste er nur das unvermeidliche Gerangel und ab und zu ein blaues Auge einstecken.
Aber Marshall hatte keinen Platz in Eton. Robert war entschlossen, dass das so bleiben würde. Er machte eine scheinbar zufällige Bemerkung über die Jacke des Jungen, und jemand bekleckerte sie mit Ei. Er warf beiläufig ein, wie komisch es wäre, wenn der Sohn des Seifensieders sich mit Dreck waschen müsste, worauf Marshalls Seife durch Lehmklumpen ersetzt wurden.
Er hätte nie damit gerechnet, dass Marshall dahinter kommen könnte, wer die Wurzel seiner Probleme war. Er war sogar noch überraschter, als der Junge sich zu wehren begann – allerdings so, wie man es von einem unerzogenen Schurken nicht unbedingt erwarten durfte. Marshall fing an, bissige Verse auf Latein zu verfassen, die von so boshaftem Witz waren, dass die anderen Jungen kicherten. Und nach dem Vorfall mit dem Lehm schlich sich jemand in Roberts Zimmer und stahl ihm seine gesamte Unterwäsche. Er fand sie schließlich in einem Vorratsschrank in ein Glas eingelegte Gurken gestopft – nass, kalt und salzig. Und kein noch so häufiges Waschen würde den Geruch nach Essig beseitigen können.
Manche Sachen waren einfach nicht hinnehmbar. Das war der Punkt, an dem Robert erkannte, dass er dem Jungen gegenübertreten musste.
Er fand sein Opfer an der Mauer am Rand des Kricketplatzes. Er war nicht der Erste, der ihm zusetzte; bis er bei ihm angekommen war, stand der Junge mit dem Rücken zur Wand. Er hatte seine Brille ein Stück hinter sich abgelegt und die Fäuste gehoben.
„Kommt schon, ihr Feiglinge“, rief Marshall gerade. „Drei gegen einen reicht euch nicht?“ Es war das erste Mal, dass Robert Marshall so aus der Nähe sah. Sein Haar war von einem hellen Orangeton, seine Haut blass und voller Sommersprossen. Sein eines Auge zierte ein zornig roter Rand; es würde sich bis zum nächsten Morgen lila färben und zugeschwollen sein. Er spie rötliche Spucke aus und wippte leicht auf den Füßen, stellte sich seinen Gegnern. Das war der Moment, in dem der Junge Robert entdeckte.
„Wo wir gerade von Feiglingen reden“, sagte er.
„Ich bin kein Feigling.“ Robert krempelte sich seine Ärmel hoch und trat einen Schritt vor. „Nenn mich noch einmal Feigling – ich fordere dich heraus. Weißt du eigentlich nicht, wer ich bin?“
Alle anderen wichen zurück, gaben den beiden genug Platz. Robert umkreiste den anderen mit erhobenen Fäusten. Da bemerkte er etwas Seltsames. Marshalls Augen waren blau – eisblau.
Ein vertrautes Eisblau. Robert sah jeden Tag Augen in dieser Farbe – im Spiegel.
„Ich weiß, wer du bist“, erklärte Marshall verächtlich. „Du bist mein Bruder.“
Robert hatte immer gedacht, dass es albern klang, wenn es in Geschichten hieß, plötzlich sei für jemanden die Welt auf den Kopf gestellt worden. Aber es gab keinen anderen Weg zu beschreiben, was geschah. Die Worte des anderen trafen ihn mit der Wucht einer Kanonenkugel, brachen krachend durch alles, was er bislang für wahr gehalten hatte.
„Du kannst nicht mein Bruder sein.“
Aber er erinnerte sich nur zu deutlich an das Bersten von Porzellan, das Schreien seiner Mutter. Wüstling! Hurensohn!
Wüstling. Marshall hatte Roberts Augen. Er hatte die Augen seines Vaters.
Marshall schniefte und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. „Erzählen deine Eltern dir denn gar nichts?“
„Nein!“ Er war sich nicht sicher, ob das eine Antwort oder ein Leugnen war. Und der andere Junge hatte das so sachlich und so überzeugt geäußert – als seien seine Eltern eine Einheit, die sich tatsächlich mit einem Jungen hinsetzten und mit ihm redeten.
In Roberts Kopf drehte sich alles. „Wie kannst du mein Bruder sein, wenn dein Vater Hugo Marshall ist?“
Der andere Junge spuckte erneut zu Boden, antwortete nicht.
Das musste er auch nicht. Robert hatte nur eine sehr vage Vorstellung davon, was einen zu einem Wüstling machte – Glücksspiel, Trinken und Frauenzimmer schwängern. Er hatte nie darüber nachgedacht, dass Frauen, die geschwängert wurden, irgendwann auch ein Kind bekamen.
Der andere Junge tat das alles mit einem Achselzucken ab.
Fünfhundert Tage allein auf Wiesen gespielt und dabei hatte er einen Bruder? Es war nicht nur seine Mutter und sein Vater, die kaputt waren. Er selbst war es auch. Robert dachte an Seife, die zu Lehm wurde, an Raufereien und an Marshalls Auge, das bis morgen früh blau sein würde.
Er dachte an die drei Jungen, die sich mit ihm geprügelt hatten, als Robert hinzugekommen war. Sie hatten sich so unritterlich verhalten, weil Robert sie dazu ermutigt hatte.
Selbst wenn dieser Junge nicht sein Bruder war, war Robert der Schurke in diesem Stück. Und wenn es stimmte, was Marshall behauptete …
Robert war der Schuft, der Lump, der verdammte Bastard. Nichts würde je wieder gut enden. Es sei denn …
Manche Entscheidungen waren am Ende gar nicht so schwer zu fällen. „Schlag mich“, sagte er drängend und so leise, dass die anderen ihn nicht hören konnten. „Schlag fest zu, so dass ich zu Boden gehe.“
Marshall zögerte nicht einmal. Er trat vor und schlug Robert mit der Faust auf die Nase. Robert musste nicht nachhelfen, dass er zu Boden sank; seine Beine gaben ganz von alleine unter ihm nach. Als er sich schließlich aufrappelte, lief ihm Blut aus der Nase. Er wischte es weg und erhob sich auf die Füße.
„Hast du das wirklich nicht gewusst?“, fragte Marshall ihn.
Er hatte den Hieb mit seiner linken Hand geführt.
„Hast du mit deiner Rechten nicht mehr Kraft?“, wollte Robert wissen.
Marshall reckte das Kinn. „Ich kann mit beiden fest genug zuschlagen.“
„Weil ich auch Linkshänder bin. Du hast mich gerade niedergeschlagen, und ich habe das anerkannt. Jetzt müssten sie dich in Ruhe lassen. Danach dürfte es keinen Ärger mehr geben.“ Er plapperte. Vorsichtig streckte er seine Hand aus – die linke. „Pax?“
Der andere Junge starrte ihn einen Moment lang an. Schließlich hielt er ihm seine linke Hand hin. „Pax“, stimmte er zu. „Aber wenn du den Frieden brichst, dann breche ich dich.“
„Nun“, sagte Sebastian, der von hinten zu ihnen kam. „Das verspricht jedenfalls interessant zu werden.“



Danke

Danke, dass Sie „Die Gouvernante und ihr geliebtes Ungeheuer“ gelesen haben. Ich hoffe, es hat Ihnen Spaß gemacht.
• Dieses Buch ist eine Vorgeschichte zur Serie „Geliebte Widersacher“. Das nächste Buch erscheint im Jahr 2013 unter den Titel „Der Herzog und seine geliebte Feindin“. Möchten Sie gerne wissen, genau wann es auf Deutsch erscheint? Schreiben Sie sich unter http://www.courtneymilan.com/deutschland in meine Mailingliste ein.
• Rezensionen helfen anderen Lesern, gute Bücher zu finden. Ziehen Sie daher bitte in Betracht, eine solche abzugeben.
• Sie können auch Follower von mir werden unter Twitter @courtneymilan oder den „Gefällt mir“-Button auf meiner Facebook-Seite unter http://www.facebook.com/CourtneyMilanAuthor anklicken. Ich spreche ein bisschen Deutsch und freue mich unheimlich, von meinen Fans zu hören – egal in welcher Sprache.
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Der Schlüssel zu deinem Herzen: Leseprobe

Hampshire, Juli 1840
ES WAR JAHRE HER, SEIT EVAN CARLTON, Earl of Westfeld, das letzte Mal einen Ballsaal betreten hatte. Es war bloß ein mittelgroßer Saal auf dem Landsitz der Arlestons – ein Tanzabend auf einer Hausgesellschaft, kein großer Ball in London. Dennoch, während er oben auf der Treppe stand, verspürte er einen leichten Schwindel – als ob die breiten Stufen, die nach unten auf die Tanzfläche führten, in Wahrheit ein steiler Abhang wären. Ein falscher Schritt, und er würde abstürzen.
Dieses Mal hatte er jedoch kein Sicherungsseil.
Er blinzelte, und das Bild verschwand. Die Umrisse am Fuß der Treppe fügten sich zu sich drehenden Tanzpaaren zusammen statt zu scharfen Felszacken. Alles war wie immer.
Alles, freilich, außer ihm. Als er zuletzt in feiner Gesellschaft gewesen war, war er der eifrigste Teilnehmer gewesen. Heute hingegen …
Seine Hand schloss sich unwillkürlich fester um den Arm seiner Cousine. Sie wandte den Kopf und schaute ihn verwundert an.
„Schau nicht so gehetzt.“ Diana, Lady Cosgrove, sah in der pfauenblau schimmernden Seide herrlich aus.
Evan war nach dem Tode seines Vaters vor fast vierzehn Monaten nach Hause zurückgekehrt. In der ersten Zeit hatte er sich erst mit den Einzelheiten der Beerdigung und Trauerfeierlichkeiten, dann mit der Verwaltung des Landsitzes befassen müssen, den er geerbt hatte. Und, um bei der Wahrheit zu bleiben, der Gedanke, sich in Gesellschaft zu begeben, hatte ihn mit Widerwillen erfüllt. Das war albern; es war genug Zeit vergangen, dass sich alles geändert haben würde.
„Du wirst sehen“, sagte Diana gerade. „Es hat sich nichts geändert – nichts, worauf es ankäme, natürlich.“
„Wie wunderbar“, erwiderte er mit ausdrucksloser Stimme.
Sie plauderte munter weiter, schien von seinem Unbehagen nichts zu bemerken. „Ja, nicht wahr? Aber zieh nicht so eine Grimasse. Du warst so lange in Trauer, dass du vergessen hast, wie man sich amüsiert. Ich muss energisch darauf bestehen: Der große Entdecker wird heute Spaß haben.“
Er war Bergsteiger gewesen, nicht Entdecker. Aber es war witzlos, ihre falsche Wortwahl zu korrigieren.
Diana tätschelte ihm den Arm, zweifellos als aufmunternde Geste gedacht. „Du warst einer der Lieblinge Londons. Bevor du gegangen bist, hast du die Gesellschaft dominiert. Ich wünschte, du würdest dich jetzt entsprechend verhalten.“
Sie waren alles andere als tröstlich, die lästigen Erinnerungen, die sie damit heraufbeschwor. Evan ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. Eine große Hausgesellschaft, aber selbst mit ein paar zusätzlichen Gästen aus der Umgebung war es immer noch ein kleinerer Ball. Von den neun oder zehn Paaren tanzte nur eine Handvoll. Der Rest stand in einer lockeren Gruppe am Rand des Saales, Punschgläser in der Hand.
Der Abend war noch jung, nur Evan fühlte sich uralt.
Das letzte Mal wäre er der Mittelpunkt der Menge gewesen. Seine Witze waren am lustigsten –, oder wenigstens waren sie von allen am lautesten belacht worden. Er war der Liebling der Gesellschaft gewesen – gut aussehend, beliebt und von allen gemocht.
Beinahe von allen. Evan schüttelte den Kopf. Er selbst hatte sich abgrundtief gehasst.
„Wenn es schon getan werden muss, dann muss es unerschrocken angegangen werden.“ Er richtete sich auf. „Lass uns gehen und uns zu den anderen gesellen.“
Er machte einen Schritt auf die versammelte Menge zu.
Diana hielt ihn am Arm fest. „Gütiger Himmel“, sagte sie. „Pass doch auf. Siehst du nicht, wer heute da ist?“
Er runzelte die Stirn. Er konnte nur ein paar Gesichter erkennen. Aus dieser Entfernung verschwommen sie ineinander, nur die hellen bunten Seidenkleider der Damen hoben sich von dem strengen Schwarz der Abendanzüge der Herren ab. „Ist das Miss Winston? Ich dachte, ihr wäret befreundet.“
„Neben ihr.“ Diana wäre nie so unerzogen gewesen, mit dem Finger auf jemanden zu zeigen, aber sie deutete mit ihrem Kinn in die Richtung. „Es ist Lady Pferd.“
Ah. Verdammt. Er hatte es sich jahrelang nicht gestattet, diesen grässlichen Spottnamen auch nur zu denken. Aber Lady Elaine Warren … sie war der Grund dafür gewesen, dass er damals Hals über Kopf England verlassen hatte. Ihm stockte der Atem, als eine Mischung aus Scham und Hoffnung in ihm aufwallte – und genauso wie vor all den Jahren ertappte er sich dabei, wie er auf der Suche nach ihr alle Frauen im Saal der Reihe nach anschaute, ihr Gesicht suchte.
Kein Wunder, dass er sie erst nicht gesehen hatte. Sie machte es anderen leicht, sie zu übersehen. Ihre Arme hielt sie eng am Körper, fest um ihre Mitte geschlungen, als könnte sie sich dadurch unsichtbar machen. Ihr Kleid, ein zartes Rosa, das so blass war, dass es auch als Weiß durchgegangen wäre, verstärkte unter all den bunten Farben die gedämpfte Gesamtwirkung ihrer Erscheinung. Selbst das Hellblond ihrer Haare, zu einem schlichten Knoten im Nacken aufgesteckt, schien sie als unbedeutend zu brandmarken. Es war einzig seine Erinnerung, die bewirkte, dass sie aus der Menge herausstach.
Er achtete darauf, beiläufig zu klingen, als er bemerkte: „Ich nehme an, sie ist nicht länger Lady Elaine. Wen hat sie letztlich geheiratet?“
„Ehrlich! Wer würde schon ein Mädchen heiraten, das wie ein Pferd lacht?“
Er schaute seine Cousine an. „Sei bitte ernst. Wir sind nicht länger jung und unerfahren.“ Selbst aus dieser Entfernung konnte Evan noch ihren üppigen Busen sehen. Als sie mit siebzehn in die Gesellschaft eingeführt worden war, hatte sie einige Aufmerksamkeit erregt, weil ihre Figur reifer war als für ihr Alter üblich. Ihm war es aufgefallen. Oft.
Sie war ganz anders gewesen als all die anderen Debütantinnen; nicht nur wegen ihrer Figur, sondern auch wegen ihres Lachens, diesem langen, lauten und lebensfrohen Lachen. Er hatte immer daran denken müssen, dass sie nichts zurückhielt, dass das Leben vor ihr lag und sie vorhatte, es nach Kräften zu genießen. Ihr Lachen hatte ihn immer an Betätigungen erinnert, die eindeutig unanständig waren.
„Es ist mein Ernst“, erwiderte Diana. „Lady Pferd hat nicht geheiratet.“
„Du nennst sie so doch nicht wirklich noch zehn Jahre später?!“ Er war nicht sicher, ob seine Worte ein Befehl oder eine Frage sein sollten.
Aber die Wahrheit spürte er mit eiskalter, würgender Gewissheit. Er konnte es an der Haltung von Lady Elaines Schultern erkennen, daran, wie sie den Kopf einzog, als könnte sie so vermeiden, gesehen zu werden. Er erkannte es an ihrem misstrauischen Blick, der nervös von einer zur anderen Seite zuckte.
„Komm schon, Evan. Du wirst doch nicht wollen, dass ich auf meinen Spaß verzichte, oder?“ Diana lächelte breit, aber ihre fröhliche Miene verblasste, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte. „Erinnerst du dich nicht mehr? Du hast selbst gesagt: ‚Ich kann nicht sagen, ob sie nun mehr wie ein Pferd oder ein Schwein lacht, aber …‘“
„Ich erinnere mich.“ Seine Stimme war leise. „Ich erinnere mich sehr gut daran, was ich gesagt habe. Danke.“
Er versuchte, es nicht zu tun.
Sie hatte nie aufgehört zu lachen, egal, wie sehr er sich über sie lustig gemacht hatte. Aber wenn sie in seine Richtung schaute, war ihr Blick über ihn hinweggeglitten, als sei er nicht mehr als ein unbedeutendes Möbelstück, nicht weiter der Rede wert. Im Verlauf einer Saison voller Spötteleien hatte er zugesehen, wie sie sich immer weiter in sich selbst zurückzog, bis die Lebensfreude, die ihn so unweigerlich zu ihr hinzog, völlig verschwunden war.
„Mach dir ihretwegen keine Sorgen“, sagte Diana gerade. „Sie ist ein Nichts. Es gibt keinen Mann hier, der in Erwägung zöge, eine Frau zu heiraten, die wie eine unselige Kreuzung zwischen Pferd und Schwein lacht.“
„Das habe ich gesagt.“ Seine Hände ballten sich zu Fäusten.
„Evan, alle Welt hat das gesagt.“
Er war aus England geflohen, beschämt über das, was er getan hatte. Aber welche Reife auch immer er auf seinen Reisen in Übersee und auf dem Kontinent gewonnen hatte, er konnte spüren, wie sie ihm entglitt. Es wäre gar nicht schwer, wieder der selbstsüchtige Idiot zu sein, der sich nichts weiter dabei dachte, die Aussichten eines jungen Mädchens zu ruinieren, einfach, weil es seine Beliebtheit steigerte und andere zum Lachen brachte.
Diana beobachtete ihn erwartungsvoll. Ein Lächeln, eine Bemerkung über Elaines Gewieher, und er hätte die Billigung seiner Cousine zurück – und sein Schicksal besiegelt.
Er hatte recht gehabt. Dort unten waren scharfkantige Klippen, und die Schwerkraft tat ihr Bestes, um alles Gute, das er aus sich gemacht hatte, dort unten an den wartenden Felsen zerschellen zu lassen.
Sanft nahm er die Hand seiner Cousine von seinem Arm.
„Was tust du?“, fragte sie.
„Was glaubst du?“ Die Worte waren knapp und kurz angebunden. „Ich werde mit Lady Elaine tanzen.“
Aber sie missverstand sein kämpferisch gerecktes Kinn, denn statt besorgt zu wirken, verzogen sich ihre Lippen zu einem listigen und erfreuten Lächeln. „Oh Evan“, hauchte sie und berührte ihn ganz leicht am Ärmel. „Du bist wirklich furchtbar, sie derart zu hänseln. Es wird wie in alten Zeiten sein!“

LADY ELAINE WARREN BETRACHTETE die Wände des Ballsaales. Die Stelle auszuwählen, wo sie den Abend über stehen würde, war jedes Mal eine Aufgabe, die Fingerspitzengefühl und Umsicht forderte. Über die Jahre war es leichter geworden, als die Größen der Gesellschaft neue Unterhaltung gefunden hatten, die interessanter war, als sich über sie lustig zu machen. Sie hatte inzwischen ein paar wenige Freunde, echte Freunde. Es gab immer wieder Abende, manchmal sogar mehrere hintereinander, an denen sie nicht ihre ganze Aufmerksamkeit darauf verwenden musste, eine unbeteiligte, leicht dümmliche Miene beizubehalten. Sie musste nur ihre Gesellschaft sehr sorgfältig aussuchen.
Diese Hausgesellschaft war überwiegend sicher. Sie hatte ihre Mutter genauestens zu der Gästeliste befragt. Keine ihrer engsten Freundinnen war gekommen, aber ihre übrig gebliebenen Quälgeister waren ebenfalls nicht anwesend. Ihre Mutter hatte teilnehmen wollen, um sich die Zeit zu vertreiben, solange Elaines Vater in Übersee weilte und sich um die dortigen Besitzungen der Familie kümmerte.
„Es ist ein sehr schöner Saal“, sagte sie zu ihrer Mutter. „Himmel, sieh dir nur die Schnitzereien an der Wandtäfelung an. Die Details sind von erlesener Qualität.“
Ihre Mutter, Lady Stockhurst, wirkte erstaunt, dann blickte sie zur Wand. Wie Elaine auch war Lady Stockhurst hochgewachsen und blond. Wie Elaine war ihre Mutter gut gebaut, von der Natur großzügig bedacht, sodass ihr Korsett ihre vollen Rundungen kaum in Zaum halten konnte. Wie Elaine war ihre Mutter nicht sehr angesehen in der guten Gesellschaft.
Wenn sie so taten, als seien sie mehr an den Wänden als am Tanzen interessiert, drohte ihnen auch keine Enttäuschung.
„Himmel, Mrs. Arleston“, hörte sie hinter sich eine Stimme, „was für eine reizende Gesellschaft.“
Elaine erstarrte, drehte sich aber nicht um. Das musste sie auch nicht, schließlich war sie nicht angesprochen. Aber sie kannte diese Stimme. Es war Lady Cosgrove – eine der Damen, denen es immer noch Freude bereitete, Elaine zu piesacken.
Sie beugte sich zu ihrer Mutter vor. „Du hast nichts davon gesagt, dass Lady Cosgrove hier sein würde.“
„Ach, nein?“, erwiderte ihre Mutter. „Wie unaufmerksam von mir. Ich muss es vergessen haben. Oder vielleicht wusste ich es auch gar nicht?“
Anders als Elaine entging es ihrer Mutter irgendwie, wie wenig sie gemocht und geachtet wurde.
„Lassen Sie mich Ihnen einen alten Bekannten vorstellen“, sagte Lady Cosgrove.
Die gemurmelte Vorstellung war zu leise, als dass Elaine etwas davon verstanden hätte. Statt weiter zu lauschen, nickte sie und lächelte. „Lass nur, Mutter. Es ist nichts.“ Und vielleicht war es wirklich nichts. So wenige von Lady Cosgroves Gesinnungsgenossen waren hier. Sie würde doch ihr Spielchen nicht ohne die Anwesenheit von Zuschauern treiben, oder?
„Ja“, sagte Lady Cosgrove gerade, „aber sehen Sie doch. Hier ist ja eine weitere alte Freundin. Lady Elaine, wie geht es Ihnen?“
Elaine konnte unmöglich eine so direkte Frage ignorieren. Entschlossen setzte sie ein Lächeln auf, bis ihre Gesichtsmuskeln schmerzten.
„Lady Cosgrove“, begann sie freundlich, dann glitt ihr Blick zu der Gestalt hinter der Frau. Ihre Hände wurden eiskalt. Sie verstummte mitten in der Begrüßung, fühlte sich, als habe sie einen Schlag in die Magengrube erhalten. Für eine Sekunde nur geriet ihr Lächeln ins Wanken, und Lady Cosgroves Lippen verzogen sich schadenfroh.
Aber Elaine konnte sich nicht dazu bringen, unbekümmert zu lächeln. Nicht während das hier geschah.
Sie war in einen Albtraum geraten: die Sorte, in der man einen Ballsaal betrat und entsetzt feststellte, dass man nur Unterwäsche trug. Sie hatte diesen Traum früher schon gehabt. Bald würden alle anfangen, über sie zu lachen. Und wenn sie sich in Masse zu ihr umdrehten, dann hatten die Leute, die sie verspotteten und auf sie deuteten, alle dasselbe Gesicht: tausend Versionen von Evan Carlton – mittlerweile Earl of Westfeld.
Aus diesen Träumen wachte sie immer in kaltem Schweiß auf. Zwar gelang es ihr in der Regel, sich so weit zu beruhigen, dass sie wieder einschlief, indem sie sich immer wieder sagte, dass er fort war, fort, fort und fort und sie ihn nie wieder sehen müsse.
Aber dieser furchtbare Traum war wirklich. Er war zurück.
Er war älter. Und er war auch größer, die Schultern breiter – und sein Rock konnte das Spiel der Muskeln, die eher zu einem Hafenarbeiter passten, nicht verbergen. Damals, als er sie zuerst gequält hatte, war er beinahe dürr gewesen. Schwache Fältchen hatten sich an den Augenwinkeln gebildet, und er war in gestrenges Braun gekleidet. Sein Haar war nicht länger zu der glatten modischen Frisur gezähmt, an die sie sich erinnerte. Stattdessen trug er seine dunkelblonden Haare in losen Locken.
Er stand viel zu nahe – nur drei Schritte entfernt, sicher, aber selbst das schien ihr unvertretbar nahe. Ihre Hände waren eiskalt, und ihr Magen fühlte sich an, als sei er verknotet. Sie wollte auf dem Absatz kehrtmachen und weglaufen.
Aber sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass Weglaufen das Dümmste war, was sie tun konnte. Wild und Hasen flohen vor ihren Verfolgern, aber der Anblick ihrer Hinterläufe feuerte die Hundemeute gewöhnlich nur an.
„Lady Elaine“, sagte er, machte eine kurze Verbeugung.
Sie war, solange sie sich erinnern konnte, immer nur Lady Pferd für ihn gewesen. Aber nun sprach er sie mit ihrem echten Namen an und schaute ihr in die Augen – es war beinahe so, als respektierte er sie.
Er hatte immer schon trügerisch faszinierende Augen besessen – dunkel und unergründlich. Sie hatte das Gefühl, als könnte sie verborgene Tiefen darin erkennen, wenn sie nur genau genug hinsah. Er wirkte, als wollte er eine besondere Wahrheit verkünden, eine, die alles erklärte.
Das war natürlich nur Einbildung. Er war nicht mehr als eine Schlange, die sie mit ihrem Blick hypnotisieren konnte. Was das Flattern in ihrem Bauch anging … das war nichts so Alltägliches wie Verliebtheit. Nein, bei Westfeld spürte sie den heftigen, beinahe sichtbaren Sog des Es-hätte-sein-Könnens. Selbst nach all den Jahren glaubte ein närrischer Teil von ihr noch, dass er sie eines Tages mit Achtung behandeln würde. Eines Tages würde sie nicht ständig über ihre Schulter schauen müssen, nicht stets auf der Hut sein. Eines Tages würde sie Spaß haben können, ohne fürchten zu müssen, dass sie zur Zielscheibe eines Scherzes wurde. Wenn der Earl of Westfeld ihr mit Achtung begegnete – nun, dann, das wusste sie, war sie in Sicherheit.
Sie hasste sich dafür, dass er ihr das Gefühl gab, das Unmögliche läge im Bereich des Machbaren.
Wie aufs Stichwort fragte Lady Cosgrove: „Ach ja, Lady Elaine – was machen Ihre Pferde?“
Lange Jahre der Übung sorgten dafür, dass Elaines Miene ungerührt blieb. Es war ein Triumph über sie beide, dass es ihr gelang, ihre Lippen zu einem Lächeln zu verziehen, höflich eine Hand zum Gruß auszustrecken.
„Gut, danke der freundlichen Nachfrage“, erwiderte sie und ignorierte Lady Cosgroves selbstzufriedenes Lächeln. „Und sagen Sie doch bitte, wie geht es Ihren?“
„Lassen wir das Gerede von Pferden“, erwiderte Westfeld knapp. Er lächelte kein bisschen.
„Stimmt. Westfeld war überall auf der Welt“, bemerkte Lady Cosgrove. „Er kann von wesentlich interessanteren Geschöpfen erzählen als Pferden oder Schweinen.“
Westfeld blickte seine Cousine nicht an. Dennoch wurden seine Lippen schmaler. „Nicht.“ Seine Stimme war wie aus Stahl. „Außerdem habe ich die meiste Zeit in der Schweiz verbracht. Ich denke nicht, dass die Alpenziesel zu den exotischeren Kreaturen zählen.“
„Jetzt sagen Sie aber nicht, Sie hätten nichts Exotisches zu Gesicht bekommen?“ Elaine ließ ihre Stimme atemlos klingen. „Hat Hannibal nicht seine Elefanten über die Alpen geführt?“
Auf Lady Cosgroves verwirrten Gesichtsausdruck hin wurde Elaines Lächeln breiter. Sie gab sich im Geiste einen Punkt in diesem Spiel.
„Sehen Sie“, sagte Elaine, „ich weiß alles über fremde Tiere. Dafür bin ich nicht auf Westfeld angewiesen.“ Und sie lachte.
Lachen war ein Trotzakt, obwohl die beiden es nie verstehen würden. Elaine wusste genau, ihr Lachen klang schrecklich: schrill und so laut, dass die Leute sich umdrehten und sie anstarrten. Wenn sie lachte, schnaubte sie auf höchst undamenhafte Weise. Ihr Lachen war der Grund für ihre Qualen vor all den Jahren gewesen. Und wenn Elaine jetzt lachte, ohne etwas zurückzuhalten, sandte sie ihnen eine Botschaft.
Ihr könnt mich nicht brechen. Ihr könnt mir nicht wehtun. Ihr könnt mich noch nicht einmal dazu bringen, dass ich euch zur Kenntnis nehme.
„Ja“, sagte Lady Cosgrove nach einer bezeichnenden Pause, „Ich kann sehen, dass Sie eine echte Expertin sind.“
„Allerdings.“ Elaine lächelte strahlend. „Ich habe erst letzte Woche einen Vortrag von einem Naturwissenschaftler besucht, der den ganzen weiten Weg bis in die Große Karoo gereist ist.“
„Die Große Karoo?“, fragte Lady Cosgrove. „Wo … ach, egal. Die Tiere dort müssen allerdings anders sein. Schnauben sie? Oder quietschen sie?“
Elaine winkte ab. „Es ist eine Wüste. Es gibt nur wenige Tiere, die dort ihren Lebensraum haben.“
Dennoch hatte sie fasziniert die Abbildungen riesiger flugunfähiger Vögel betrachtet. Der Forscher hatte gesagt, dass diese Wesen den Kopf in den Sand steckten, wenn Gefahr drohte. Offenbar glaubten sie, wenn sie nichts sahen, konnten auch sie nicht gesehen werden.
Sie hatte nicht begriffen, warum jemand die neunmonatige Reise nach Afrika angetreten hatte, um Exemplare einer Art zu finden, die sich vor der Wahrheit versteckte. Nein, so ein weiter Weg war überflüssig. Man musste sich lediglich in den nächsten Ballsaal begeben.
Sie war nun schon so lange Zielscheibe des Spotts, dass ihr Leugnen zur zweiten Natur geworden war. Es war ihr egal, was die Leute sagten; wenn man so tat, als hörte man es nicht, dann konnte es einem auch nicht peinlich sein. Sie durfte sich keine Reaktion anmerken lassen, durfte keine Scham besitzen. Wenn man nicht zur Kenntnis nahm, was sie zu einem sagten, musste man auch keine Tränen vergießen. Daher hatte sie den Kopf in den Sand gesteckt und alles von sich verborgen, bis nur noch eine hellhaarige Marionette übrig war. Marionetten hatten keine Gefühle und spürten nichts, noch nicht einmal, wenn sie ihrem schlimmsten Peiniger gegenüber standen.
Sie lächelte, dieses Mal für beide: Lady Cosgrove und ihre gehässigen Sticheleien und Lord Westfeld, der keine Miene verzogen hatte, noch nicht einmal die Andeutung eines Lächelns gezeigt hatte, seit er hier stand.
„Nein“, erwiderte Elaine fröhlich, „auf dem afrikanischen Kontinent gibt es nichts, das auch nur im Entferntesten als fremd bezeichnet werden könnte.“
Westfeld beobachtete sie eindringlich. Dieser geistesabwesende Ausdruck auf seinem Gesicht war stets Vorbote einer besonders grausamen Bemerkung gewesen.
Neben ihr klopfte ihre Mutter mit den behandschuhten Fingern auf ihre Röcke. „Lady Cosgrove, Lord Westfeld – danke für Ihre Aufmerksamkeit. Es ist lange her, seit wir einander gesehen haben.“ Ihre Mutter machte eine Pause, und Elaine konnte praktisch sehen, wie sie Luft holte und ihr Bestes gab, eine höfliche Konversation zu führen. „Die Sterne. Heute Nacht werden sie besonders hell scheinen. Wissen Sie, dass fast Neumond ist?“
„Allerdings“, antwortete Lady Cosgrove mit seidenweicher Stimme. „Erzählen Sie uns mehr vom Mond, Lady Stockhurst. Sie sind darin sehr bewandert.“
Ein Muskel zuckte in Westfelds Wange. „Nein“, sagte er. Er wirkte selbst überrascht, dass er etwas gesagt hatte. „Nein, ich bin nicht hergekommen, um … Lady Elaine, ich bin hergekommen, um Sie um einen Tanz zu bitten.“ Er streckte seine Hand aus, aber er griff nicht nach ihr, bot sie ihr nur an. Unpassenderweise fiel ihr auf, dass seine Handschuhe aus hellbraunem Ziegenleder waren – keine modische Farbe.
Wie seltsam. Westfeld hatte sich immer modebewusst gekleidet.
Trotz dieses kleinen Stilbruches hätte sie ihn fast als gut aussehend bezeichnet, wenn sie nicht berücksichtigte, wer er war. Seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, waren seine Gesichtszüge härter geworden, kantiger. Sie konnte sich beinahe einreden, er sei ein anderer Mensch.
Aber trotz der langen Zeitspanne hatte sie nicht vergessen, was als Nächstes kommen würde. Es war eine Version des Spielchens „Lass uns nett zu Elaine sein“, und sie hatten es auch früher mit ihr getrieben. Lass uns Elaine zu unserer exklusiven Gesellschaft einladen. Lass uns Elaine zum Tanz auffordern. Lass uns Elaine glauben machen, dass wir vergessen haben, gemein zu ihr zu sein.
Der nächste Schritt war immer: Jetzt, nachdem wir sie dazu verleitet haben, sich sicher zu fühlen, lass uns sie vor allen anderen bloßstellen. Sie hätte gänzlich aufgehört, sich in Gesellschaft zu begeben, nur, dass das bedeutete hätte, ihnen ihre Mutter schutzlos zu überlassen.
„Sie müssen nicht annehmen“, erklärte Westfeld, so leise, dass nur sie ihn hörte. „Ich würde es verstehen.“
Und das war das Schlimmste an ihren Scherzen. Wenn sie ablehnte, wüsste er, er besaß die Macht, sie zu verletzen. Er würde wissen, dass sie ihn fürchtete. Er würde gewinnen. Und das war das Letzte, was sie wollte.
Daher lächelte Elaine in die Augen des Mannes, der ihr Leben ruiniert hatte. „Aber natürlich, Lord Westfeld“, sagte sie. „Nichts täte ich lieber.“ 
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